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      EINS

    


    Dienstag, 19Uhr 43


    Der Kangoo klebte an dem Brückenpfeiler wie ein Furunkel an der Sitzritze, aber der Fahrersitz war leer. Das war erstaunlich, denn die Faltschachtel sah nicht gut aus. Okay, so ein rollender Schuhkarton sah nie gut aus, aber was ich damit meine, dürfte klar sein: Die Karre war Schrott und der Fahrer hätte eigentlich schlaff im Gurt hängen sollen. Mindestens mit Schleuderhirn, vielleicht sogar einem Knick im Genick. Das käme auf die Geschwindigkeit an, mit der die Karre an den Pfosten gerauscht war. Aber nein, keine Spur vom Pfeilerküsser, nur die vier Beifahrer hingen in ihren Gurten. Und dann haute es mir die Füße weg– virtuell, natürlich: die vier leblosen Gestalten waren Kinder.


    


    Innerhalb kürzester Zeit kamen die Bullen, die Sanis und– die Schaulustigen. Diese Glotzgeier finden jeden Unfallort, obwohl dieser hier wirklich ein Geheimtipp war, ebenso wie der unbeleuchtete, aber immerhin grob asphaltierte Weg an der stillgelegten Bahnstrecke entlang, von dem der Kangoo abgekommen war. Für Insider war das eine beliebte Abkürzung, wenn man mehrere große Kreuzungen mit mehreren Ampeln umgehen wollte.


    An diesem nasskalten Abend Ende November war es schon nach sieben und der Autoverkehr daher eher sporadisch. Dafür gab es etliche Hundebesitzer, die nach Feierabend mit ihren Viechern über die Brücke dackelten, weil auf der südlichen Seite ein winziger Park die Funktion des örtlichen Hundeklos übernimmt. Die Brücke füllte sich also mit Gaffern. Immer, wenn es um Kinder geht, sind alle besonders angespannt, daher ging der Zoff gleich los.


    »Verzieh dich, du krankes Arschloch!«, rief einer der Sanis einem besonders interessierten Sensationsspion zu, der mit seinem Touchscreendildo die Rettungsarbeiten filmte. Der Sani würde sich sicher noch am selben Abend auf YouTube bewundern können.


    Mehr Bullen wurden angefordert, »um die Spanner auf Abstand zu halten«, wie der Uniformierte in sein Funkgerät brüllte. So laut, dass die Spanner es mithören mussten, wenn sie nicht völlig horchtot waren. Sie rührten sich trotzdem nicht vom Fleck.


    Zwei weitere Blaulichtschaukeln kamen, die Streifenhörnchen stiegen aus, zwei schnappten sich eine Rolle Flatterband, um die Unfallstelle abzusperren, zwei stiegen die Treppe zur Brücke hoch.


    »Ihre Ausweise, bitte«, sagte der Größere zu den Zuschauern, die sich lässig ans Geländer gelehnt hatten, um nur ja nichts zu verpassen.


    »Was soll das?«, fragte der Dokumentarfilmer.


    »Sie haben sicher alle etwas gesehen, das Sie uns mitteilen möchten, sonst gäbe es ja für Sie keine Notwenigkeit mehr, hier zu warten. Und die Namen von Zeugen werden selbstverständlich erfasst.«


    Einige verpissten sich, andere, wie der Filmer, blieben und begannen eine Diskussion über Bürgerrechte und polizeiliche Willkür mit den Ordnungshütern. Ich wandte meine Aufmerksamkeit von den Hyänen ab und schaute nach den vier Unfallopfern.


    Die Sanis hatten sie inzwischen aus dem Kangoo geholt und auf den Boden gelegt. Die Bonsais waren erschreckend still. Ich näherte mich vorsichtig.


    Und dann hörte ich sie.


    


    Bevor ich weiter berichte, muss ich diejenigen, die mich noch nicht kennen, mal schnell auf die Spur setzen. Mein Name ist Pascha, mein fünfundzwanzigster Geburtstag liegt ein paar Monate zurück, aber da war ich schon tot. Im Februar dieses gerade auf sein Ende zuschlitternden Jahres wurde ich ermordet. Meine Seele verließ den Körper, fand aber den Tunnel mit dem Licht nicht und hängt seitdem als Geistwesen hier auf der Erde herum. Es gibt einen einzigen Menschen, zu dem ich Kontakt aufnehmen kann, und das ist Herr Doktor med. Martin Gänsewein, gelernter und praktizierender Rechtsmediziner, und genau derjenige, der mich anlässlich meiner Obduktion vom Hals bis zum Sack aufschlitzte. Seitdem sind wir so eine Art Freunde. Von beiden Seiten eher unfreiwillig, aber von meiner Seite mangels Alternativen galaktisch loyal.


    Andere Seelen kann ich hören und mich mit ihnen unterhalten– sofern sie die Freundlichkeit besitzen, auf meiner Ebene eine Zwischenstation einzulegen. Was sie selten tun. Die meisten Seelchen verlassen im Augenblick des Todes den Körper und rasen auf direktem Weg und ohne Umweg »ins Licht«. Eine kleine, dicke Nonne namens Marlene hatte mir im Frühjahr einige Zeit Gesellschaft geleistet, ansonsten war ich seit meinem Tod allein. Da das Alleinsein auf dieser Existenzebene genauso doof ist wie auf der körperlichen Normalebene, verbrachte ich viel Zeit damit, in Notaufnahmen von Krankenhäusern oder eben an Unfallschauplätzen herumzuhängen, in der Hoffnung, mal wieder eine Seele zu treffen, die mir Gesellschaft leistet.


    Deshalb war ich hier.


    


    Mit Kindern hatte ich allerdings nicht gerechnet. Ich habe mit solchen Rotznasen auch noch nie was im Sinn gehabt… Es gab da mal einen Cousin, der genau an meinem achtzehnten Geburtstag geboren wurde und von dem alle Welt annahm, dass ich ihn schon allein deswegen süß finden müsste. Wir zwei, durch ein Band des Schicksals miteinander verbunden. Ha! Ich hab ihm Band des Schicksals gegeben, als ich einmal auf ihn aufpassen musste. Hab ihn am Tischbein festgezurrt. Nackt auf dem Töpfchen, damit ich nicht noch den Kacksack wechseln musste. Hat ziemlichen Ärger gegeben, damals. Dabei war ich sicher, dass dem Knilch eine Nacht auf dem Topf nicht geschadet hat, zumal diese Teppichratten in jeder Haltung pennen können. Aber Eltern befinden sich einfach immer im Zustand höchster Hysterie, was ihren quengelnden Nachwuchs betrifft. Wenigstens musste ich mich nie mehr um den Cousin kümmern. Ziel erreicht.


    


    Jetzt hing ich also in einigen Meter Höhe über dem Unfallschauplatz und konnte leises Weinen hören. Oder Wimmern. Keine Ahnung, wie man diese Geräusche, die mich umschwirrten, nennen soll. Erst dachte ich, es käme von den Gaffern, die sich auf ihrer Brückenloge ungefähr auf gleicher Höhe befanden wie ich, aber es kam eindeutig von den Kindern, deren Körper auf dem Asphalt vollkommen reglos nebeneinanderlagen. Ich erstarrte.


    »Ruhe!«, rief ich laut und, wie ich fand, ziemlich autoritär.


    Das Gewimmer verstummte.


    »Wer seid ihr?« Hausmeistertonfall. Also so ziemlich die grässlichste Bedrohung, die Kinder in dem Alter kennen.


    »Ich seh mich von oben«, jammerte plötzlich eine Stimme direkt neben mir.


    »I-i-i-ich auch«, schluchzte eine zweite.


    »Weil wir tot sind«, entgegnete eine dritte in einem relativ gefassten, eher etwas klugscheißerischen Tonfall. Eine Mädchenstimme. War ja klar.


    Die vierte Stimme winselte einfach weiter.


    »Ich will nach Hause«, jammerte die zweite Stimme.


    »Ruhe!«, brüllte ich wieder.


    Ich konnte spüren, wie die Seelchen zusammenzuckten.


    Ich musste mich erst mal sortieren. Das Gejammer kam eindeutig von meiner Ebene, nicht vom Asphalt. Waren die Rotzlöffel etwa schon tot? Die Sanis schienen nicht der Meinung zu sein, denn sie gaben ihnen Spritzen. Tote Leute kriegen keine Spritzen, so viel ist klar, das wäre Verschwendung.


    Und trotzdem hingen diese Bonsai-Seelen hier oben bei mir rum. Kapierte ich nicht. Also zurück auf Start und ganz von vorn anfangen.


    »Jetzt mal der Reihe nach«, ordnete ich an. »Wer seid ihr und woher kommt ihr?«


    »Wir sind aus der 3c. Ich heiße Edeltraud.«


    »Edeltraud?«, fragte ich, dann brüllte ich los. Vor Lachen. So einen dämlichen Namen hatte ich ja noch nie gehört.


    Ich spürte, dass sie schmollte, und gleichzeitig erschien ihr Gesicht wie ein Nebelschleier vor mir. Der Nebelschleier sah aus wie das feldkaninchenblonde Gör mit den zwei Zöpfen auf der Straße, nur konnte ich jetzt auch noch sehen, dass Ober- und Unterkiefer mit Blitzableitern vernagelt und die Augen hinter dem schiefen Brillengestell voll Wasser waren. Scheiße. Heulende Weiber bedeuten immer Stress.


    »Sie mag ihren Namen auch nicht sehr«, murmelte eine Jungenstimme. »Deshalb sage ich Edi zu ihr.«


    »Und wie heißt du?«, fragte ich in die Luft.


    »Jo.« Der kleinste der drei Jungs tauchte als durchscheinende Gestalt vor mir auf. Geile Vorstellung. Die Kids nennen ihre Namen und dann kann ich sie auf Geisterebene sehen. »Eigentlich Johannes-Marius.«


    »Mit abartigen Namen kennst du dich also aus«, stellte ich fest.


    »Ich bin Bülent.« Aha, der dunkelhaarige Pummel.


    »Niclas.« Größer als die anderen, spindeldürr und rothaarig. Ein Feuermelder. Ich hatte das Wort kaum gedacht, als Niclas auch schon in Tränen ausbrach. Na super. Eine besserwisserische Zahnspange, ein frauenverstehender Knirps, ein knödeldicker Türke und ein feuermelderroter Waschlappen. War die 3c die Ausschussklasse der Sonderschule?


    Der kleine Geistertrupp ließ unglücklich und verwirrt die Köpfe hängen und beobachtete mit einer Mischung aus faszinierter Neugier und namenlosem Entsetzen die Vorgänge unten auf dem Asphalt.


    »Und euer Fahrer war besoffen und hat sich aus dem Staub gemacht, nachdem er die Karre gegen die Wand gefahren hat«, stellte ich das Offensichtliche fest.


    »Nein.« Natürlich kam der Widerspruch von der Zahnspange. »Frau Akiroglu, das ist unsere Lehrerin, wurde absichtlich von der Straße abgedrängt– und dann hat der Mann sie mitgenommen.«


    »Welcher Mann?«, fragte ich verwirrt. »Ein Sanitäter?«


    »Doch kein Sanitäter, die sind ja weiß! Es war ein schwarzer Mann mit einer Kapuze. Er hat sie entführt.«


    Die Göre sah eindeutig zu viel ›Tatort‹. Da passieren solche Dinge. In echt nicht. In der Realität werden Autounfälle von mehreren Faktoren verursacht. Erstens, zweitens und drittens: Alkohol. Viertens: Sekundenschlaf. Fünftens: Suchen der Kippe im Fußraum des Beifahrersitzes oder Fummeln an der Person auf dem Beifahrersitz oder befummelt werden von der Person auf dem Beifahrersitz. Sechstens: Ach, was weiß ich. Die Liste lässt sich sicher fortsetzen, Tempolimitfetischisten werden irgendwann die berühmte unangepasste Geschwindigkeit aus der Fahrradtasche zaubern, aber nie, wirklich niemals, habe ich gehört, dass ein Lehrerinnenfräulein mit vier Blagen im Gepäcknetz von der Straße gedrängt und entführt worden ist.


    


    »Was machen wir denn jetzt nur?«, flüsterte Jo nach einer Weile.


    »Ich will nach Hause«, jammerte Niclas.


    »Gute Idee«, sagte ich. »Und tschüss.«


    Ich erwartete, dass die Zwerge verschwanden, aber sie waberten weiter um mich herum.


    »Was?«, fragte ich genervt.


    »Ich will richtig nach Hause«, jammerte Niclas. »In mir drin.«


    »Na dann rein mit euch in eure Körper, die Sehdeckel hoch und ab nach Hause«, schlug ich vor.


    Um mich herum entstand Bewegung, Drängeln, Stöhnen und dann enttäuschtes Kopfhängenlassen.


    »Das geht nicht«, sagte Jo. »Ich kann zwar ganz nah ran, aber ich komme nicht rein.«


    »Okay, das wird schon wieder. Hasta la vista«, sagte ich und drehte ab.


    Um acht fingen im Kino die guten Filme an, da wollte ich dabei sein. Noch war ausreichend Zeit, also zockelte ich langsam in Richtung Popcorntempel in dem beruhigenden Bewusstsein, die Quengelgang abgehängt zu haben, aber dann merkte ich, dass sie an mir klebten wie Kaugummi unter den Schuhsohlen. Ich stoppte entnervt.


    »Was wollt ihr von mir?«, fragte ich.


    »Bist du der liebe Gott?«, fragte Niclas.


    Häh? Sah ich etwa so aus?


    »Na ja, eigentlich nicht. Aber sonst ist ja hier keiner«, flüsterte er.


    »Hör mal zu, du Nullchecker. Ich bin nicht der liebe Gott, den gibt es nämlich gar nicht. Hier bei mir gibt es auch sonst keine Spielverderber wie Lehrer, Bullen oder Mütter. Wir können also tierisch die Sau rauslassen– äh, damit meine ich nur die über achtzehn. Ihr Welpen geht zurück zu den Sanitätern. Die kümmern sich um euch.«


    Ich spürte ihre Unentschlossenheit.


    »Ich bleibe bei dir«, sagte der Türke. »Du weißt, was abgeht.«


    Auf gar keinen Fall, dachte ich. Die Mistkäfer rückten näher. War ich Säuglingsschwester, oder was? Jetzt musste ich mir etwas einfallen lassen.


    »Das geht nicht«, rief ich. »Ihr müsst bei euren Körpern bleiben.«


    Damit hatte ich die vier Fragezeichen vor mir.


    »Ihr müsst bereit sein, jederzeit wieder in eure Körper zurückzukehren.«


    »Häh?«, brummte Bülent.


    »Pass mal auf, Kümmelchen«, sagte ich jetzt schon wirklich angenervt. Hoffentlich wachten die Kids unten auf dem Asphalt bald auf, damit ich meine himmlische Ruhe wiederbekam. »Ihr liegt da unten im Koma oder so was in der Art, jedenfalls seid ihr nicht tot.«


    Das Wort tot schockte sie total, offenbar hatten sie diese Möglichkeit nicht einmal in Erwägung gezogen.


    »Die Sanis kriegen das wieder hin, da bin ich mir ganz sicher, und dann müssen die Seelchen ruckzuck zurück in den Körper. Von null auf hundert in null Komma nix, wenn du kapierst, was ich meine.«


    »Und wenn nicht?«, fragte Bülent.


    »Dann bist du tot.«


    Kurze Pause.


    »So wie du?«, fragte das Edelfräulein.


    Schnellmerkerin.


    »Also warst du zu langsam«, trötete Jo.


    Das ging jetzt aber zu weit. »Nee, ich wurde ermordet.«


    Atemloses Schweigen.


    Da waren sie baff, die kleinen Hosenscheißer. Damit hatten sie nicht gerechnet. Ich war ganz schön stolz auf mich. Ermordet zu werden ist nämlich was ganz Besonderes. Statistisch gesehen schaffen das die wenigsten. Die meisten Leute krepieren einfach als Motorradfahrer im Gegenverkehr, als Chemieunfall in der Krebsklinik oder als Pflegefall im Altenheim. Nur die wirklich Wichtigen werden umgebracht. So wie ich.


    »Ihr bleibt einfach hier, und wenn es so weit ist, geht ihr in eure Körper zurück. Schönen Tag noch.«


    Ich drehte wieder ab.


    »Wie merken wir denn, wann das so ist?«, fragte Edeltrötchen.


    »Äh–«


    »Weiß der doch nicht, der hat’s ja nicht geschafft«, sagte Jo hämisch.


    Das war ja einer von der ganz schlauen Truppe.


    »Ich will nach Hause«, wiederholte der Rotschopf.


    »Bleibt geschmeidig und vor allem: Bleibt bei euren Körpern«, rief ich über die Schulter. Ich wollte endlich ins Kino, dort lief der neue Film mit Bruce Willis. Für mich natürlich ohne Popcorn und Tussigriffeln, aber dafür kam ich gratis rein. Sogar Loge!


    Ich war ein paar Sekunden unterwegs, bis ich riffelte, dass die Zwergenarmee mich schon wieder verfolgte.


    »Hey, ihr sollt bei euren Körpern bleiben.«


    »Aber da sind wir allein«, stammelte Edi.


    »Blödsinn, Schneewittchen, da sind die Sanis und die Bullen und ganz viele Leute, die sich freiwillig für ihre Scheißjobs entschieden haben. Also noch mal: Bye-bye, Bonsais!«


    Es nutzte nichts. Sie folgten mir. Zögernd und heulend, aber klebrig wie ausgelaufene Rum-Cola. Ich seufzte. Adios, Brucie-Baby, heute musst du die Welt ohne mich retten.


    »Okay, Leute, ich begleite euch ins Krankenhaus. Da bleibt ihr dann aber schön neben euren Bettchen hocken, damit ihr da seid, wenn ihr wieder aufwacht.«


    


    Die allererste Hilfe war offenbar inzwischen abgeschlossen, denn die Sanis machten die Patienten reisefertig, legten sie auf Rolltragen, Decke drüber, anschnallen und ab in die Siechenschaukeln, die mit Blaulicht parat standen. Die ganze Aktion hatte wohl gar nicht so lang gedauert, wie es mir vorgekommen war, denn die Einschüchterungsbullen stritten immer noch mit den Zeugen, während die Tatortbullen mit ihrem Messrädchen unterwegs waren, Bremsspuren fotografierten und mit starken Handlampen die Schlaglochpiste nach Hinweisen absuchten.


    


    Die Bonsais und ich hingen noch über dem Ort des Geschehens herum, als ich das typische Wupp-Wupp-Wupp des Polizeihubschraubers hörte, der bei solchen Unfällen üblicherweise angeschraubt kommt, um Fotos aus der Vogelperspektive zu machen.


    »Lasst uns abhauen«, sagte ich, aber das letzte Wort blieb mir im Hals stecken, als ich bemerkte, dass Niclas’ Gesicht sich gummiartig in die Länge zog.


    »Hey, Feuermelder, halt dich von dem Hubschrauber fern«, brüllte ich ihn an, aber Niclas war völlig saft- und kraftlos und hatte den Wirbeln, die von den Rotorblättern verursacht wurden, nichts entgegenzusetzen. Er wurde langsam, aber sicher angesaugt.


    


    Nun ist es ja nicht so, dass wir aus Materie bestehen, aber aus irgendwas bestehen wir schon, sonst gäbe es uns ja nicht. Ist ’ne komplizierte Kiste, die Sache mit der Physik, und wissenschaftlich auch noch nicht so richtig erforscht– mangels spezialisierter Experten. Einfacher gesagt: Ich kenne keinen toten Einstein, der in meiner Welt vorbeigeschaut hätte, um sich mit ein paar geist-reichen Experimenten über Geistwesen zwischen irdischem Jammertal und himmlischem Paradies einen Nobelpreis zu angeln. Daher kann ich die Anziehungskraft von Rotorblättern auf Geistwesen nicht erklären, aber ich konnte live und in Farbe zusehen, wie Niclas immer näher an die Rotorblätter geriet. Ich konnte nicht nach ihm greifen, um ihn wegzuziehen. Ich konnte ihn nicht schubsen und mich nicht dazwischenwerfen. Gut, das hätte ich vielleicht gekonnt, aber darauf hatte ich keinen Bock.


    Niclas’ Freunde kreischten wie Schleifhexen auf Nirosta, nur er selbst war ganz still. Man kann sogar sagen, er war starr vor Entsetzen. Wie das Kaninchen vor der Schlange oder der Bräutigam vor dem Traualtar. Nur noch wenige Meter trennten ihn vom Rotor. Sein Gesicht sah aus wie im Schwarz-Weiß-Fernseher, während einer an der Antenne rumspielt. Mal büxten Nase und Ohren nach links aus, mal nach rechts. Das Gesicht wurde länger und länger und länger– dann wurde er vom Rotor ergriffen. Der Luftstrom verwirbelte das, was wir noch von ihm hatten sehen können, zu einem Strudel wie ablaufendes Wasser in der Badewanne.


    Dann war er weg.


    


    Die drei Kumpels schwiegen abrupt, dann setzte das Heulen ein. Greinende Gören sind so ziemlich das schlimmste Geräusch auf der ganzen Welt, aber mir fehlte die Kraft, sie anzuscheißen. Ich war geschockt. Bis ich das Würgen hörte.


    »Niclas?«, fragte ich vorsichtig.


    »Uaärgh«, war die Antwort.


    »Niclas?«, schrie die Edeltröte in einer Tonlage, die mir fast die Birne sprengte.


    Wir lauschten. Das Reihern kam von weiter hinten. Dort hing ein Wirbel in der Luft, der mit abnehmender Geschwindigkeit um sich selbst kreiselte.


    »Ich will nach Hause«, jammerte der Wirbel.


    Eindeutig Niclas’ Text.


    »Noch so ’ne Nummer, und das war’s dann aber endgültig«, sagte ich.


    Die anderen hingen erstarrt, aber wenigstens ohne Gejammer neben mir, bis Jo sagte: »Hey, die Krankenwagen sind weg.«


    O Mann!


    Auf mein Kommando sausten wir gemeinsam hinter den Krankenwagen her. Da die Knirpse die Feinheiten der Fortbewegung noch nicht so draufhatten, waren wir langsamer als ein Rasenmäher bergauf, aber in dieser Hinsicht ist Köln zuverlässig. Die Krankenwagen hatten zwar Blaulicht und Sirene eingeschaltet, aber zunächst bremste die perforierte Asphaltdecke des Schleichweges ihre Geschwindigkeit. Auch nach Erreichen der nächsten Hauptstraße ging es nicht viel schneller voran, denn der Kölner an sich macht noch lange nicht Platz, nur weil hinter ihm ein blaues Licht blitzt, also holten wir bald auf. Ich checkte die Krankenwagen, verteilte die Kids in die richtigen Kisten und folgte der letzten Sanikarre. Wenn einer von den Zwergen auf die Idee kam, vor der Krankenhauszufahrt auszusteigen, würde ich ihn gleich einfangen und an seinen Körper tackern.


    Die Sanis hatten die Verletzten in die Uniklinik gebracht. Wir kamen ohne weitere Zwischenfälle dort an. Ich überwachte die Sortierung von je einem Geist zu je einem Körper, vergewisserte mich, dass nicht der Kümmelgeist bei der Zahnspangentussi herumhing, erlaubte großzügig gegenseitige Kurzbesuche, verbot ihnen strikt, die Station zu verlassen, und düste zum Kino.


    


    Doch zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich mich nicht auf einen Actionfilm konzentrieren. Ich überlegte sogar, ob ich noch mal im Krankenhaus nach dem Rechten sehen sollte. Aber darauf hatte ich auch keinen Bock. Eigentlich hasse ich Krankenhäuser, ich mag keine Kinder und ich war schon mal gar nicht für die Blagen verantwortlich. Also glotzte ich den Film weiter, obwohl ich inzwischen gar nicht mehr kapierte, wer oder was da eigentlich ablief, und verließ den Saal mit hundert anderen Zuschauern, von denen die meisten begeistert waren. Ich seufzte. Zum Glück konnte ich mir jeden Film so oft ansehen, wie ich wollte, denn ich musste ja keinen Eintritt zahlen. Ich würde also einfach am nächsten Tag noch mal dem Held der Helden bei seinen coolen Aktionen zusehen.


    Ist es zu viel verraten, wenn ich gleich anmerke, dass natürlich nichts daraus wurde?


    


    Den Rest der Nacht verbrachte ich bei Martin und Birgit. Für alle Frühdementen noch mal zur Erinnerung: Martin ist der Rechtsmediziner, mit dem ich gedanklich kommunizieren kann. Birgit ist seine Freundin. Seit dem ersten Oktober wohnen die beiden zusammen in einer Wohnung, die– natürlich– Birgit besorgt hat. Ich sage natürlich, weil Martin für solche Alltagsdinge nicht zu gebrauchen ist. Man würde ihn für vollkommen lebensuntauglich halten, was aber auch nicht stimmt, denn er existierte bereits, bevor er Birgit kennenlernte. Aber mit ihr existiert er deutlich besser.


    Eigentlich habe ich so eine Art Hausverbot, seit ich Martin eine Woche zu früh verraten habe, was er von Birgit zum Geburtstag bekommt. Dabei hatte ich es nur gut gemeint, denn Martin wollte sich einen neuen Frotteeschlafanzug kaufen, wie ihn normalerweise Säuglinge tragen. Also ganz warm, ganz flauschig, mit breiten Strickbündchen an Ärmeln und Beinen, damit nur ja keine kühle Zugluft an den schlafenden Körper kommt. Er wollte sich also einen kaufen, obwohl Birgit ihm schon einen zum Geburtstag besorgt hatte. Das wusste er natürlich nicht. Aber ich. Und ich sagte es ihm, denn ich meinte es ja gut mit ihm.


    Okay, ich wusste, was ich damit auslöste, aber Martin hatte mich genervt mit seinem üblichen Gewäsch von wegen Privatsphäre und so. Dafür hatte ich mich revanchiert. Er kann nämlich überhaupt nicht lügen und sah entsprechend dämlich aus, als er an seinem Geburtstag versuchte, Überraschung über den hellblauen Plüschfummel zu heucheln.


    Die Einzige, die mir bei solchen Aktionen immer ein bisschen leidtut, ist Birgit. Aber sie hat sich schließlich diesen Oberproblemo als Freund ausgesucht.


    


    Nachts konnte ich Martin leider nie stören, denn er schlief unter einem Schutznetz gegen Elektrosmog, das auch mich abhielt. Vermutlich hielt es in erster Linie und vor allem mich ab, denn zu diesem Zweck hatte Martin das Ding gekauft. Es sah aus wie ein Moskitonetz, also total verstrahlt, war aber leider sehr zweckdienlich.


    Ich konnte Martin also nicht wecken und sein medizinisches Wissen über komatöse Zustände bei Schulmilchjunkies anzapfen, also schlüpfte ich stattdessen an meinen Lieblingsschlafplatz: Ich kuschelte mich zwischen Birgits wohlriechende Klamotten, die sie lässig auf den Stuhl in ihrer Ecke des Schlafzimmers geworfen hatte, und döste blöd vor mich hin.


    Schlafen können wir Geister leider nicht.


    


    Mittwoch, 04Uhr 32


    Gegen halb fünf war es mit meiner Ruhe vorbei. Dieses untätige Herumschimmeln ist die reinste Folter, wenn das Hirn nicht abschaltet, und meins wollte einfach keine Ruhe geben. Ständig spukten mir die Blagen im Sinn herum, daher gab ich die Ruhephase auf und machte einen Streifzug durch die Stadt. Ich düste zum Unfallort, wo im Dunkeln nichts zu erkennen war, und schlenderte dann von dort aus in Fahrtrichtung des Kangoos weiter. Irgendwo in dieser Richtung hatte das Ziel der Fahrt gelegen.


    


    Ich flog relativ hoch, um mich in dem Viertel zu orientieren. Hier hatte ich zu Lebzeiten wenig zu tun gehabt, denn für einen Dieb hochwertiger Nobelkarossen war diese Gegend nicht gerade der bevorzugte Arbeitsplatz gewesen. Die eine Hälfte der Bewohner fuhr Tret-Ferrari, oft noch mit Fähnchen verzierten Anhängern dran, in denen die Kinder mit den doppelten Vornamen, wie Leon-Pius, oder esoterisches Mineralwasser transportiert wurden, die andere Hälfte fuhr Mercedes 190D.Ja, immer noch.


    Ich kannte mich also nicht gut aus. Statt aber einen geografischen Überblick zu gewinnen, sah ich nicht weit entfernt den Widerschein von Blaulichtern. Natürlich folgte ich dem Licht und erreichte schnell einen kleinen, ungepflegten Platz, in dessen Mitte ein großer Baum und mehrere Büsche standen. Unter einem dieser Büsche lag jemand. Und dieser jemand war, wenn ich das Absperrband, die Tatorttruppe und den Fotografen richtig interpretierte, tot.


    


    In einem Streifenwagen saß eine zitternde Frau mit einem ebenfalls zitternden Dackel auf dem Schoß. Hundehalter sind doch immer noch die besten Helfer der Mordkommission, sowohl in städtischen Grünanlagen als auch auf dem platten Land. Ich sparte mir das Gestammel und Gestotter des Frauchens und das begeisterte Jagdhundgesabbere der Fellwurst und wandte meine ganze Aufmerksamkeit dem Opfer zu. Zum Glück konnte ich mich an der Tatortabsperrung vorbei, von Fotograf und Spusi unbemerkt, nah an die Leiche heranzoomen.


    


    Mit dieser Art Leiche hatte ich nicht gerechnet. Vielleicht mit einem Penner, der sich zu Tode gesoffen hat. Oder einem Hormonbomber, dessen brodelndes Blut ihn in ein offenes Messer hat laufen lassen. Vielleicht hatte ich auch einen Junkie erwartet, keine Ahnung. Aber bestimmt keine Tussi, deren Kleidung sie eindeutig als Nicht-Junkie und Nicht-Penner identifizierte. Enge Jeans in dicken Stiefeln, eng anliegender Rollkragenpullover mit breitem Gürtel darüber, leichte Steppjacke. Und auf dem ganzen Oberkörper verteilte Schlitze im Pulli und große, dunkle Blutflecken drumherum.


    An ihrem Rollkragenpullover klebte etwas, das ich zuerst für ein Stück welkes Laub gehalten hatte, aber das war es nicht. Es war ein Stück Papier, das jemand mit Klebeband auf ihre spitzen Hupen geklebt hatte. Darauf stand das Wort paçavra.


    


    Das Alter einer Leiche ist schwer zu schätzen. Natürlich kann man sehen, ob eine Schnecke eher unter dreißig oder jenseits der fuffzig ist, aber ob diese Gestalt hier eine gut entwickelte Jugendliche oder eine jugendliche Dreißigjährige war, hätte ich nicht einmal raten können. Sie hatte schwarzes Haar, schwarze Augenbrauen, lange schwarze Wimpern und eine dunklere Haut als die deutsche Durchschnittstante.


    Vielleicht hatten wir es hier mit einer extrem glücklosen Lehrerin zu tun, die erst gegen eine Brücke gerast und dann auch noch abgestochen worden war.


    Es gibt schon echt beschissene Tage im Leben.


    Ich blieb noch einige Zeit bei der Tatortuntersuchung, die von Martins bestem Freund Gregor geleitet wurde. Er sah nach Schlafentzug aus und mindestens genauso angefressen. Gregor nimmt jede Leiche persönlich, besonders die jungen Frauen. Ab sofort würde er weder pennen noch vernünftig essen noch sich die Zeit nehmen, im Sitzen zu pinkeln, weil er Hummeln im Arsch haben würde, bis er den Mörder eindosen konnte.


    Sobald die Spurenheinis grünes Licht gaben, schnappte Gregor sich den Zettel, der jetzt in einem Klarsichtbeutel steckte, und latschte damit zum Kiosk, der gerade aufmachte. Es war halb sechs Uhr morgens. Manche Leute haben selbst ohne Mordermittlung ganz schön unterirdische Arbeitszeiten.


    »Was heißt das?«, fragte Gregor.


    Der Mann glotzte darauf, runzelte die Stirn, blickte Gregor böse an und wandte sich ab.


    »Verstehen Sie das?«, fragte Gregor.


    Der Mann nickte.


    »Was heißt es?«


    Schulterzucken.


    »Hören Sie…«


    »Elmas!«, brüllte der Mann in einer Lautstärke, dass es mich fast zur Tür des Kiosks hinausgeweht hätte. Eine Frau in einer fettigen Schürze kam heran. Mit ihr der Duft von gebratenem Fleisch mit Zwiebeln und Knoblauch. Himmlisch.


    Der Alte rief etwas, sie ging zögernd auf Gregor zu und warf einen Blick auf den Zettel. Dann schlug sie die Hand vor den Mund.


    »Was heißt das?«, wiederholte Gregor.


    Sie senkte den Kopf und sprach so leise, dass Gregor sich zu ihr herunterbeugen musste. »Schlampe.«


    Spätestens jetzt wurde Gregor zu dem Mann, der rotsieht. Der Typ, der das Perlhuhn geschlachtet hatte, konnte sich verdammt warm anziehen– es würde ihm trotzdem nichts nützen.


    Die Spurensicherer gaben Gregor ein Zeichen: Die Leiche durfte nun bewegt werden. Gregor untersuchte die Taschen der Steppjacke und der Hose, förderte aber nur ein benutztes Taschentuch, das er ohne weitere Untersuchung in einen Beweismittelbeutel steckte, und einen zusammengeknüllten Zettel zutage. Er faltete den Zettel auseinander. Eine Handynummer stand darauf. Gregor notierte sie, bevor er auch diesen Zettel ordnungsgemäß verpackte, nummerierte und auf die Liste setzte.


    »Hat jemand ein Handy gefunden?«, fragte er in die Runde, erntete aber nur Kopfschütteln. Spätestens jetzt musste jedem klar sein, dass hier ein Verbrechen geschehen war. Geschätzte zehn Messerstiche mochten ja noch als Unfall beim Brötchenschmieren durchgehen, aber ein Perlhuhn ohne Strippe– das gab es einfach nicht.


    Gregor fummelte sein Handy aus der Hosentasche und rief die Nummer auf dem Zettel an. Die Bandansage leierte den üblichen Spruch über die Unerreichbarkeit des Teilnehmers, Gregor legte frustriert auf.


    Als die Leiche abtransportiert wurde, machte auch Gregor sich auf den Weg ins Büro, um die Bürokratie ins Rollen zu bringen. Bis die Kripo sich sortiert hatte und die Ermittlung anlief, hatte ich locker ein bis zwei Stunden Zeit.


    


    Ich düste zu Martin. Als ich ankam, war er bereits aufgestanden, obwohl sein Wecker üblicherweise erst eine Viertelstunde später klingelte. Sicher hatte Gregor ihn angerufen und um die sofortige Obduktion gebeten.


    »Sag mal, was ist eigentlich ein Koma?«, fragte ich Martin. Er mahlte in der Küche glückliche Kaffeebohnen aus nachhaltig bewirtschafteten, urwaldfreundlichen Bioplantagen für Birgits Espresso, während sein grüner Tee aus einem sozioökologisch vorbildlichen, biodiversifizierten basisdemokratisch-kooperativen Teegarten an den nebelreichen Hängen irgendeines kulturhistorisch bedeutsamen Himalajastaates im Dauerfilter zog. Bei so viel Political Correctness muss ich normalerweise ganz unökologisch kotzen, aber heute interessierte mich die Weltenrettungsszenerie nicht, weil mir die seltsamen Geisterkids nicht aus dem Kopf wollten. Ich kapierte einfach nicht, warum die Typen mir die Birne vollschwafeln konnten, obwohl sie nicht tot waren. Da einer der Sanis das Wort Koma gemurmelt hatte, war das vielleicht die Erklärung. Sofern man erst mal kapierte, was ein Koma war, und dazu hatte ich ja mein medizinisches Lexikon im Doktor-Seltsam-Look.


    »Guten Morgen«, erwiderte Martin unkonzentriert.


    Würg. Diese Masche war relativ neu. Hatte was mit der Wohngemeinschaft zu tun, in der wir neuerdings lebten. Zu dritt. Mit einer Frau. Da galten plötzlich ganz neue Umgangsregeln, obwohl Birgit mich gar nicht hören konnte.


    »Guten Morgen, lieber Martin, du siehst aus, als hättest du schlecht geschlafen, mit deinen Klamotten könntest du Anschauungsunterricht in Geschichte geben, und dein Scheitel wird auch immer breiter«, säuselte ich. Eine weitere neue Regel lautete nämlich, dass man nicht lügen sollte.


    Die Kaffeemühle quietschte.


    »Koma«, schrie ich, um das grässliche Geräusch zu übertönen.


    »Ein Koma ist keine Krankheit, sondern ein Symptom, das meist nach Störungen der Großhirnfunktion auftritt, zum Beispiel nach einer Alkoholvergiftung…«


    An dieser Stelle machte er eine Kunstpause, mit der er sicher auf meinen früher nicht unerheblichen Alkoholkonsum anspielen wollte, aber ich tat, als bemerkte ich nichts.


    »…aber auch nach einem Schlaganfall, nach unfallbedingtem Schädel-Hirn-Trauma…«


    »Unfall?«, fragte ich. »Wie schlimm ist so ein Koma nach einem Unfall?«


    »Das kommt auf die ursächliche Störung, also die Erkrankung an.«


    »Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen«, maulte ich.


    »Denkst du an einen konkreten Fall?«, fragte er.


    »Yep.«


    »Wird der Patient künstlich beatmet? Dann ist es ziemlich schlimm. Vielleicht ist es aber gar kein Koma, sondern eine kurzfristige Ohnmacht, ein Kreislaufkollaps, was weiß ich. Das müsste man schon genauer untersuchen.«


    Na toll. Das half mir auch nicht weiter.


    Martin wunderte sich, warum ich mich plötzlich für komatöse Zustände interessierte. Er fragte mich aber nicht, weil er vermutlich wegen meines Tonfalls schmollte.


    »Genau«, bestätigte er.


    Ich erzählte ihm, dass es einen Unfall mit Fahrerflucht und vier Komakids gegeben habe. Von der Entführung erzählte ich ihm lieber nichts. Bei dem Wort Kinder ging gleich sein Betroffenheitslämpchen an, denn auch wenn Rechtsmediziner eine Art Hornhaut auf dem Mitleidssensor gebildet haben, gilt das natürlich nicht, wenn es um Kinder ging.


    »Eine tragische Sache«, murmelte Martin, während er den Teefilter aus seiner Kanne nahm. Bevor ich dazu kam, zu berichten, dass die Seelchen nicht tragisch im Tran dösten, sondern putzmunter an meinen Nerven zerrten, tauchte Birgit in der Küchentür auf und fragte: »Was ist an so einem wunderschönen Morgen schon tragisch?«


    Sie war frisch geduscht und gefönt, ihre langen blonden Haare glänzten wie fließendes Gold, sie trug einen dunklen Hosenanzug und strahlte über das ganze Gesicht. Das war aber auch das einzig strahlende an diesem dunklen, regnerischen Morgen im November.


    Martin biss sich auf die Lippen. Birgit wusste zwar, dass er, ähnlich wie ein Medium, gelegentlich Stimmen aus dem Jenseits hörte (deshalb auch das Elektrosmognetz über dem Bett), aber von mir und meiner ständigen Anwesenheit in Martins Leben wusste sie nichts.


    Ich ließ die beiden allein, denn schon allein der Anblick dämlichster Glückseligkeit auf Martins Gesicht machte mich wahnsinnig. Womit hatte dieser Oberproblemiker im Frotteeschlafanzug diese tolle Frau verdient? Warum erzählte er ihr nicht endlich von mir? Dann würde sie »Hallo, Pascha, alles klar?«, sagen, wenn sie von der Arbeit in der Bank nach Hause kam, und ich hätte mal wieder den Eindruck, wirklich dazuzugehören.


    Statt also hier Martins ungastliche Stimmung aushalten zu müssen, konnte ich genauso gut in der Uniklinik nachsehen, ob die lieben Kleinen inzwischen wieder ordnungsgemäß tickten. Ich machte mich auf den Weg.


    


    Ich wäre besser bei Birgit geblieben. Sie ist immer fröhlich, immer ein erquicklicher Anblick und sie riecht gut. In der Uniklinik hingegen war die Stimmung unterirdisch mies, und es stank nach einer Mischung aus Desinfektionsmitteln, zerkochtem Gemüse und menschlichen Stinkdrüsen. Diese Geruchsbelästigung lag wie eine Dunstglocke über dem gesamten Komplex, also auch auf der Intensivstation.


    An jedem der vier Betten mit den immer noch reglosen Bonsais saßen Erwachsene in unterschiedlichen Stadien emotionaler Auflösung. Die Zwergenseelen hingen jeweils heulend bei den Erwachsenen herum und waren verwirrt, verängstigt und frustriert, weil diese sie nicht bemerkten. Es war höllisch laut, jeder Geist brodelte nur so vor Rotz und Tränen, und alle vier sahen aus, als würden sie jeden Moment explodieren vor Anstrengung, die Großen auf sich aufmerksam zu machen und vor Wut, dass es ihnen nicht gelang.


    »Ruhe«, brüllte ich mal wieder. Wenn das so weitergehen sollte, würde ich das Wort vermutlich noch oft gebrauchen.


    Langsam ebbte das Schluchzen in dem Raum, in dem Edi und Jo lagen, ab.


    »Kommt mit«, forderte ich die beiden auf. Sie rangen sichtlich mit sich. Wollten ihren Eltern nicht von der Seite weichen und wirkten insgesamt erschöpft und unentschlossen.


    »Wir schalten uns nach nebenan, sammeln Bülent und Niclas ein und halten eine Lagebesprechung ab.«


    Zögernd folgten sie mir in schlingernden Flugbahnen.


    »Bülent, Niclas, mitkommen. Lagebesprechung.«


    Wir zischten knapp unter der Decke des Klinikflurs in Richtung Kinderstation, wo das freundlichere Ambiente hoffentlich eine beruhigende Wirkung auf die Kurzen haben würde. Ich hatte richtig geraten. Sie entspannten sich spürbar, als wir in dem Spielzimmer eintrafen, in dem es bunte Bälle, Kuscheltiere, Bauklötze und Maltafeln gab. So früh am Morgen hielten sich keine anderen Kinder hier auf, was mir ganz recht war. Ich musste dringend ein ernstes Wörtchen mit meinen neuen Freunden reden.


    »Äh–« Mist. Wie sollte ich sie überhaupt anreden. Hallo, Kinder? Wie beim Kaperletheater? Ging ja wohl gar nicht.


    »Hauptsache nicht Rotznasen«, ertönte plötzlich Edis Stimme.


    Verdammt, die Zahnspange war wirklich auf Zack.


    Dazu muss man wissen, dass es gar nicht so einfach ist, auf Geisterebene zu kommunizieren. Muss man sich erst mal dran gewöhnen. Sie hatte den Bogen offenbar schon so gut raus, dass sie sogar meine Gedanken hören konnte.


    »Also, Leute, warum hängt ihr noch bei mir rum, statt wieder in euren Körpern zu sein?«


    »Ich habe versucht, reinzukommen, aber es ging nicht«, berichtete Edi ganz sachlich. Nur zwischendurch schniefte sie kurz. »Ich habe auch versucht, mit meiner Mami zu reden, aber«, schnief, schnief, »das ging auch nicht.«


    Die anderen nickten.


    »Was sagen die Ärzte?«, fragte ich.


    »Künstliches Koma«, murmelte Jo. »Sie sagen, es ist gar nicht schlimm.«


    »Das sagen sie immer«, entgegnete Edi. Altklug war das Mädel also auch noch. »Aber es stimmt nicht«, fügte sie flüsternd hinzu. Dabei tauchte das Gesicht eines Mannes in ihrem Gedächtnis auf, der sich mit weit geöffneten Armen und breit lachend zu ihr herunterbeugte. Sie fing an zu heulen.


    Heiliges Ölkännchen, was für eine megaunterirdische Kacke! Wenn die Kleine nicht bald aufhörte, würde ich noch mitheulen. Die Jungs jedenfalls fielen gerade ein. Ich musste das Thema wechseln.


    »Jetzt erzählt ihr mir noch mal ganz genau, wie der Unfall passiert ist. In allen Details«, forderte ich sie auf. Meine Stimme war vielleicht nicht ganz so fest, wie sie hätte sein sollen, aber das fiel den Flennzwergen sicher nicht auf.


    »Wir waren im Museum. Lauter ausgestopfte Tiere. Würg«, begann Jo.


    Ich musste grinsen. Ich fand ausgestopfte Tiere auch zum Würgen. Gebraten waren sie mir lieber. »Nur ihr vier?«


    »Nö, die ganze Klasse.«


    »Weiter.«


    »Auf dem Rückweg ist der Bus kaputtgegangen. Wir haben über eine Stunde auf der Straße gestanden, bis der neue Bus kam. Da war es schon ganz spät, darum hat unsere Lehrerin in der Schule angerufen und gesagt, dass sie uns von der Schule dann nach Hause bringt. Wir wohnen nämlich nah zusammen.«


    »Die Jungs haben hinten geschlafen«, übernahm Edi.


    Die drei protestierten.


    »Jawohl! Und ich durfte vorne sitzen, und da habe ich gesehen, dass plötzlich ein großes Auto von der Seite gekommen und ganz direkt vor uns gefahren ist, und sie musste ganz doll bremsen und lenken, und dann ist das Auto gegen die Brücke gekracht.«


    Gut, so weit konnte ich mir das alles vorstellen. Die Lehrerin war müde, hat nicht aufgepasst, ein Auto hat sie überholt und dann hat sie auf der unbeleuchteten Schlaglochpiste die Kontrolle verloren. Kennt man ja, gerade bei Weibern, die nicht so viel Übung haben.


    »Und dann kam der Mann aus dem großen Auto und hat sie mitgenommen. Er hat sie in das Auto gestoßen und ist weggefahren.«


    Willkommen im Märchenland. »Du warst doch bestimmt von dem Unfall bewusstlos.«


    »Nein, gar nicht«, protestierte Edi. Hätte sie in körperlicher Gestalt vor mir gestanden, hätte sie jetzt bestimmt die Hände in die Hüften gestützt und mit dem Fuß aufgestampft. So glotzte sie einfach nur grimmig.


    »Die spinnt dauernd«, sagte Bülent.


    Aha, das Kümmelchen sprach nicht viel, aber wenn, dann wie ein Mann.


    »Warst du da noch in deinem Körper, als du gesehen hast, wie der Mann Frau Akopadzo mitgenommen hat?«


    Niclas kicherte.


    »A-ki-ro-glu«, sagte Jo.


    »Ja«, sagte Edi.


    »Und dann?«, fragte ich.


    Jetzt ließ sie die Schultern und den Kopf hängen. »Dann weiß ich nichts mehr.«


    


    Ich erlaubte ihnen, noch im Kinderzimmer zu bleiben, und düste zurück zur Station, um ein paar medizinische Details zu erfahren. Ich konnte mir die Sache mit dem Koma nicht erklären. Immerhin hatte Martin damals auch im Koma gelegen, nachdem er durch meine Schuld– äh, ist ja auch egal. Jedenfalls war seine Seele während des Komas im Körper geblieben. Oder vielleicht hatte sie in der Blumenvase auf seinem Nachttisch schwimmen gelernt, jedenfalls war sie mir nicht auf den Sack gegangen. Was war also mit den Bonsais los?


    Ich kam gerade rechtzeitig zur Visite. Der Arzt hob die Augenlider seiner kleinen Patienten an, leuchtete in die Pupillen, kontrollierte alle Geräte, notierte irgendwelche Kringel, die kein Mensch lesen konnte, und versicherte den Eltern, dass alle Werte ihn sehr optimistisch stimmten.


    Edis Mutter sah nicht sehr überzeugt aus, weshalb der Arzt ihr seine Hand auf die Schulter legte, ihr tief in die Augen blickte und sagte: »Bitte, machen Sie sich keine Sorgen. Das wird schon wieder.«


    Sie nickte zwar, schien aber zu erschöpft zu sein, um mit ihm über Hoffnung zu diskutieren. Während bei den anderen Kindern mindestens zwei, bei Bülent sogar fünf Personen saßen, war sie allein an Edis Bett. Sie tat mir leid.


    


    Ich düste zurück in Richtung Kinderstation, traf aber die quengelnde Meute bereits auf halbem Weg an. Sie hatten sich im Spielzimmer gelangweilt, da sie mit den ganzen schönen Spielsachen ja nicht spielen konnten. Dann hatte Niclas angefangen zu heulen, Bülent hatte ihn ein Muttersöhnchen genannt, Edi hatte schlichten wollen, war daraufhin von beiden Jungs gemeinsam angemotzt worden, und Jo hatte es irgendwie geschafft, den Streit zu schlichten und die Meute zusammenzuhalten. Man konnte die Kurzen aber auch keine Sekunde aus den Augen lassen. Ich brachte sie zurück zu ihren Verwandten, redete ihnen ins Gewissen und schaltete mich weg. Ich wollte wissen, wer Gregors neueste Kundin war.


    


    Martin hatte mit der Obduktion schon begonnen. Das ist sein Job. Während meiner eigenen Obduktion haben wir uns quasi kennengelernt. Ich habe inzwischen viele miterlebt, aber trotzdem mag ich dieses Herumwühlen in menschlichen Körpern nicht. Ich gab mir also Mühe, nicht so genau hinzusehen, bemerkte dann aber doch, dass Martin gerade eine ziemlich zerfetzte Leber aus der Leiche hob.


    »Ist die Leiche identifiziert?«, fragte ich.


    Er war mal wieder ganz auf seine Arbeit konzentriert gewesen und erschrak, als ich ihn so unvermittelt anquatschte.


    »Nein«, japste er etwas atemlos.


    »Wie ist sie gestorben?«, fragte ich. Das Offensichtliche, in diesem Fall die Stichelei, ist nämlich nicht immer das Richtige, wie der aufmerksame Rechtsmediziner weiß.


    »Hämorrhagischer Schock.«


    »Hämo was?«


    »Blutvolumenmangelschock«, murmelte er, während er ein Stückchen aus der Leber säbelte, das er später in ein Einmachglas legen und als histologische Probe aufheben würde.


    »Martin, drück dich klar aus!«


    »Sie ist verblutet. Nach mehreren Stichverletzungen.«


    Bitte, geht doch!


    »Wie alt ist sie?«


    »Zwischen fünfzehn und Anfang zwanzig.«


    Mist, das half mir auch nicht weiter. Gut, dann also doch zu Gregor. Vielleicht hatte der inzwischen ein paar neue Informationen.

  


  
    
      
    


    
      ZWEI

    


    Mittwoch, 07Uhr 55


    Es war noch nicht einmal acht, als ich im Polizeipräsidium ankam. Gregor war gegen sechs Uhr vom Fundort der Leiche abgehauen und vermutlich direkt ins Präsidium gefahren. Er hockte mit geröteten Augen an seinem Computer und studierte die Fotos, die seine Kollegen gemacht hatten.


    Es waren vermutlich Hunderte, etliche klickte er so schnell weiter, dass ich praktisch nichts erkennen konnte. Dann kamen die Detailaufnahmen der Leiche. Das Gesicht mit den geschlossenen Augen, ein Bild wie von einer friedlich Schlafenden. Natürlich keine Überraschung, kein Entsetzen oder so etwas in ihrem Blick, denn im Moment des Todes erschlaffen alle Muskeln. Da gibt es keinen Gesichtsausdruck mehr, der dem Ermittler irgendeinen wichtigen Anhaltspunkt darüber gibt, was der oder die Tote im letzten Moment des zu Ende gehenden Lebens gedacht, gesehen oder empfunden haben könnte. Das ist alles Schwachsinn aus der Glotze oder aus Kriminalromanen, deren Schreiberlinge keine Ahnung von Rechtsmedizin haben und zu faul sind, sich zu informieren. Voll peino.


    Ich hatte keinen Plan, was genau Gregor auf den Fotos suchte, und da ich Gregors Gedanken nicht lesen konnte (erinnern Sie sich, das funktioniert nur bei Martin!), kam ich auch nicht dahinter. Mist.


    »Negativ«, brüllte plötzlich eine Stimme von der Tür her.


    Ich hatte den Typ gar nicht bemerkt, Gregor offenbar auch nicht, denn er zuckte zusammen, als hätte ihm jemand ein Kabel an die Sitzfläche geklemmt.


    »Was?«, fragte er irritiert.


    »Die Vermisstenliste.«


    »Danke.«


    Der Türsteher verschwand.


    »Wer bist du?«, flüsterte Gregor, während ein Pling auf seinem Bildschirm anzeigte, dass er eine Mail erhalten hatte. Aha, die Rechtsmedizin war fix gewesen, wie das bei anonymen Leichen sein muss, und hatte ein Foto von der Leiche mit offenen Augen geschickt. Gregor druckte das Bild aus, als Jenny im Türrahmen erschien.


    »Worum geht’s?«, fragte sie.


    »Hast du Frühstück mitgebracht?«


    Kommissarin Jenny Gerstenmüller, Gregors noch relativ neue, junge Kollegin, die beim heiteren Beruferaten vermutlich als Bademeisterin, Floristin oder Saftschubse, aber bestimmt nicht als Bullentussi durchgehen würde, betrat das Büro mit zwei großen Kaffeebechern und einer riesigen Papiertüte. »Croissants, Frikobrötchen, Käsebrötchen, Eibrötchen und Schokomuffins.«


    »Und was isst du?«, fragte Gregor. Das Lächeln, das er dazu probierte, rutschte ihm am linken Ohr vorbei in den Kragen. Er war wirklich in beschissener Verfassung.


    »Du warst am Fundort?«, fragte Jenny, legte ihre Einkäufe auf den Tisch und fummelte einen Muffin aus der Tüte.


    Gregor nickte.


    »Und?«


    »Ich denke, dass der Tatort ein anderer war. Identität unbekannt. Passt auf keine Vermisstenmeldung. Bisher haben wir wirklich gar nichts…«


    Das Telefon klingelte, Jenny hob ab, hörte zu, angelte nach einem Stift, kritzelte etwas auf ein Stück Papier, gab ein Geräusch von sich, wie man es zustande bringt, wenn einem ein ganzer Schokomuffin die Sprachausgabe verstopft, und legte wieder auf. Dann griff sie mit rechts nach dem Zettel und ihrem Kaffeebecher, deutete mit dem linken Daumen über ihre Schulter und stürmte aus dem Zimmer.


    »Was denn?«, rief Gregor, während er aufsprang, die Jacke von der Stuhllehne zog, das Foto in die Tasche steckte und hinter ihr herlief.


    »Die Telefonnummer, die du angefragt hast…«, nuschelte Jenny um die Reste ihres Muffins herum, »…gehört einer gewissen Sibel Akiroglu. Ich hab die Adresse.«


    »Das ist alles? Ein Name und eine Adresse?«


    Jenny zuckte die Schultern.


    Auch ich musste mich fürs Erste mit dieser Auskunft begnügen, was mir schwerfiel. War nun Sibel die Lehrerin? Ich hoffte auf baldige Aufklärung.


    


    Sie fuhren über die Brücke, von der sie offensichtlich nicht wussten, dass sie im Leben der Lehrerin Akiroglu erst kürzlich eine dramatische Rolle gespielt hatte. Dann bogen sie ab, weiter ging es am Kioskplatz vorbei, über den Gregor eine Runde für Jenny drehte. Der Leichenfundort war noch mit Flatterband abgesperrt, die Umrisse des Opfers noch erkennbar. Sie stiegen nicht aus.


    


    Die Adresse war ein Haus mit acht Parteien. Es war einer dieser Waschbetonkästen, von denen in der Straße noch ungefähr hundert andere standen. Auf dem Dach standen Satellitenschüsseln, deren Kabel außen an der Fassade entlang in die Wohnungen liefen.


    »Akiroglu«, murmelte Jenny, während sie mit dem Finger an den Klingelschildern entlangfuhr. »Hier.«


    »Hier und hier auch«, warf Gregor ein. Tatsächlich stand der Name dreimal an der Tür, auf einem Schildchen stand Akif dabei, auf einem ein S.Sie klingelten bei S.Keine Reaktion.


    Gregor wählte Akif. Gleiches Ergebnis. Erst bei der dritten Klingel, auf der nur der Nachname stand, tat sich etwas. Der Türöffner summte.


    Die beiden gingen in den zweiten Stock.


    Der alte Mann, der die Tür öffnete, trug eine speckige Hose, ein kariertes Hemd mit abgestoßenem Kragen und eine Strickjacke darüber. Er war unrasiert und ungekämmt und blinzelte den Besuch aus rot geränderten Augen an. Er sagte keinen Ton.


    »Herr Akiroglu?«, fragte Jenny.


    Er nickte.


    »Wir suchen Sibel Akiroglu.«


    »Haben Sie sie gefunden?«, fragte er, plötzlich etwas wacher.


    »Gefunden? Wird sie denn vermisst?«, fragte Jenny irritiert.


    »Dürfen wir kurz hereinkommen?« Gregors Text.


    Herr Akiroglu nickte müde, zeigte auf Jennys Schuhe und sagte: »Ausziehen, bitte.«


    Sie zogen die Schuhe aus, stellten sie zu den ausgelatschten Herrenschuhen neben die Wohnungstür und traten ein.


    Die Wohnung war im orientalischen Räuberhöhlenstil eingerichtet. Überall Nippes und Kitsch der grässlichsten Art. Hochkant im Regal stehende Teller mit wilden Mustern in bunten Farben und Gold. Megaschmalzige Bilder von blaugrünen Seen, von Frauen in schreiend bunten Trachten, die auf dem Boden hockten und Fladenbrote ausrollten, und von den berühmten Kalkschüsseln, die in jedem zweiten Dönerladen auf der ganzen Welt an der Wand hängen. Auf den Regalen standen tanzende Trachtenfigürchen, eine klitzekleine, von innen beleuchtete Plastikmoschee, Öllämpchen, Mokkakännchen und Krummsäbel aus billigem Blech.


    Herr Akiroglu zeigte auf das Sofa, auf dem dicke Kissen lagen. Jenny und Gregor nahmen Platz. Herr Akiroglu verschwand, ich folgte ihm. Er ging in die Küche, wo er ein paar Worte zu einer kleinen, dicken Frau sagte, die sich gerade ein Kopftuch umband. Herr Akiroglu kehrte ins Wohnzimmer zurück, die Frau folgte kurz darauf. Sie trug ein Tablett mit drei Teegläsern und einem Schälchen mit Würfelzucker, stellte alles auf den Tisch und wollte wieder verschwinden.


    »Es wäre schön, wenn Sie sich zu uns setzen würden«, sagte Jenny freundlich. Die Frau blickte ihren Mann an, und erst, als er genickt hatte, setzte sie sich auf die vordere Kante des zweiten Sessels. Herr Akiroglu verteilte die Teegläser und deutete auf den Würfelzucker.


    »Nun«, Gregor räusperte sich, während er in seinem Tee rührte. Er trank zwar den Kaffee schwarz, aber hier hatte er vier Stück Würfelzucker genommen. Offenbar wusste er, dass das Zeug ohne Zucker ungefähr so genießbar ist wie Batteriesäure. »Wir sind auf der Suche nach Ihrer Tochter Sibel.«


    Die Türken schwiegen. Klar, es hatte ja auch niemand eine Frage gestellt.


    »Wissen Sie, wo wir sie finden können?«


    Kopfschütteln bei dem Mann, Tränen bei der Frau.


    »Warum weinen Sie?«, fragte Jenny.


    Frau Akiroglu knetete die Hände im Schoß. Ihr dunkler Rock reichte ihr bis fast auf die Füße, der massige Oberkörper war in einen Pullover genudelt, über dem sie eine Strickjacke trug, das alles bei gefühlten siebenundzwanzig Grad Zimmertemperatur. Sie trug keinen erkennbaren Schmuck.


    »Sibel nicht schlecht. Nicht weglaufen.«


    Weglaufen?, konnte ich auf Jennys und Gregors Stirn lesen. Die beiden waren hergekommen, weil sie eine Frau suchten, deren Telefonnummer bei einer Toten gefunden wurde, und stellten plötzlich fest, dass die Tussi offenbar abgehauen war. Die Kripos waren mit einem Mal hellwach und rutschten auf der Couch nach vorn.


    »Wann haben Sie Ihre Tochter zuletzt gesehen?«, fragte Gregor den Mann. Ich atmete auf. Vielleicht konnten die Herren der Schöpfung ja ein bisschen konkreter werden als die gefühlsduseligen Klageweiber.


    »Gestern Morgen. Vor Schule.«


    »Welche Schule?«, fragte Gregor.


    »Mathilde-Franziska-Anneke-Grundschule. Sibel ist Lehrerin.« Der alte Mann streckte den Rücken. Er war sichtlich stolz auf sein Töchterlein– auch wenn es für den Ruf einer Lehrerin natürlich nicht so gut ist, wenn sie ein paar Grundschüler platt fährt und dann ihrem Schicksal überlässt.


    »Und wann ist sie weggelaufen?«, fragte Gregor nach.


    »Nicht weggelaufen«, wiederholte der Vater.


    Mit viel Mühe und Not erfuhr die Staatsmacht, dass Sibel einen Unfall gehabt hatte, bei dem vier Kinder im Wagen saßen, die jetzt im Krankenhaus lagen.


    »Und Ihre Tochter?«


    »Nicht gefunden.«


    Jenny und Gregor blickten immer noch verwirrt.


    »Ist Ihre Tochter aus dem Wagen gestiegen, um Hilfe zu holen?«, fragte Jennymaus. Ob sie wirklich so naiv war oder die Eltern nicht mit dem bösen Wort Fahrerflucht schockieren wollte, konnte ich nicht erkennen.


    »Wie haben Sie von dem Unfall erfahren?«, fragte Gregor den immer unruhiger werdenden Mann.


    »Polizei war hier, suchen sie wegen Fahrerflucht.«


    Aha, da war das böse Wort ja doch gefallen. Alles andere war auch unwahrscheinlich, das sollte eine Kriminalkommissarin eigentlich wissen.


    »Warum haben Sie keine Vermisstenanzeige aufgegeben?«, fragte Gregor.


    »Wozu?«, fragte die Mutter. Sie schüttelte den Kopf. »Alle suchen. Sohn sucht. Neffen, Cousins, Tanten, Onkel, alle suchen. Freunde. Alle. Sogar Polizei. Wozu noch eine Meldung machen?«


    Gregor und Jenny saßen längst wieder zurückgelehnt in den weichen Kissen. Ich konnte mir denken, was sie durchmachten. Sie hatten eine anonyme Leiche mit einer Telefonnummer, erhofften sich Auskünfte von der Frau, der die Nummer gehörte, und stellten fest, dass sie selbst verschwunden war. Nach einem Unfall mit Fahrerflucht. Hatte das nun etwas mit dem Mord zu tun oder war es Zufall? Mir selbst war die Sache ähnlich unklar, allerdings wusste ich nun wenigstens, dass die Lehrerin Sibel hieß und durch die Telefonnummer in der Tasche der unbekannten Toten mit einem Mord in Verbindung gebracht werden musste. Klarer wurden die Zusammenhänge dadurch allerdings auch nicht.


    


    »Kennen Sie diese junge Frau?«, fragte Gregor, während er das Foto der Toten herumzeigte. Sibels Eltern schauten darauf und schüttelten die Köpfe. Gregor steckte das Bild seufzend wieder ein.


    »Ist das Ihre Tochter?«, fragte Gregor und deutete auf das goldgerahmte Foto einer jungen Frau auf dem Regal. Herr Akiroglu nickte und gab es Gregor auf seine Bitte hin mit. Ohne goldenen Rahmen.


    »Wer ist Akif Akiroglu?«, fragte Gregor nach einer Weile, in der Jenny die Eltern animiert hatte, ihr etwas über ihre Tochter zu erzählen. Wie fleißig sie sei, wie beliebt sie an der Schule sei, wie gut sie ihr Studium abgeschlossen habe, wie schwierig die Ausbildung für Sibel gewesen sei, weil sie selbst ihr doch nie in der Schule hätten helfen können, blablabla.


    »Akif ist Sohn«, sagte der Herr des Hauses.


    »Wo ist er jetzt?«


    »Suchen.«


    »Würden Sie ihn bitten, mich anzurufen, sobald Sie ihn sehen?«


    Nicken, Aufstehen, Verabschieden, Schuhe an, raus.


    »Wo ist die Verbindung zwischen den beiden Frauen?«, murmelte Gregor. »Ich will eine Ortung von Sibel Akiroglus Handy, kümmere dich bitte darum.«


    Jenny nickte. »Und du?«


    »Ich fahre zur Schule dieser Lehrerin. Vielleicht ist unsere Tote dort bekannt.«


    


    Ich überlegte blitzschnell. Vielleicht wäre es ganz sinnvoll, die Bonsais dabeizuhaben, wenn Gregor in ihrem Lernknast herumschnüffelte. Wäre ja möglich, dass ihnen etwas auffiel, was seltsam war. Wäre möglich, dass jemand log und sie die Lüge erkennen konnten, weil sie die Gegebenheiten kannten. Oder… Ach egal, Gründe gab es genug. Ich düste zur Uniklinik, um sie abzuholen.


    


    Ich fand alle im Zimmer der beiden Jungen. Sie hingen um Niclas’ Bett herum, wo auch die Erwachsenen versammelt waren. Gleich als ich den Raum betrat, wusste ich, was los war. Mit diesem Scheiß kannte ich mich besser aus als mir lieb war.


    »Hörst du mich?«, kreischte die Frau, die ich aufgrund der Feuermelderhaarfarbe für Niclas’ Mutter hielt. Sie zerquetschte fast die Hand des Söhnchens und hatte ihr Gesicht bis auf wenige Zentimeter an das seine herangebracht, sodass sie ihm beim Sprechen Sabbertröpfchen ins Gesicht spuckte.


    Niclas düste zu dem EKG-Pflaster, das auf seiner Brust klebte, und zischte herum. Der Herzpieper machte ein paar Extraausschläge.


    »Sehen Sie«, kreischte die Mutter, indem sie sich zum Arzt umwandte.


    Der arme Mann war bleich wie die inkontinenzgelbe Bettwäsche und kontrollierte mit zitternden Fingern die Geräte.


    »Niclas, komm sofort da weg«, brüllte ich. Immerhin mal was anderes als »Ruhe!«.


    »Nein!«, schrie er hysterisch.


    Gut, wenn er Stress will, kann er Stress haben, dachte ich mir. Also flog ich auch zu dem Gerät. Jetzt tickte der Zeiger völlig aus. Der Arzt bekam auf der bleichen Haut hektische rote Flecken, seine Hände zitterten so stark, dass er aus Versehen ein Kabel aus dem Gerät riss.


    Ich hetzte zu Bülents Bett und zog dort dieselbe Show ab. Alle Erwachsenen drehten sich wie auf Kommando zum Kümmelchen um.


    »Lass das sein, du Blödmann«, brüllte Bülent mich an.


    »Dann lasst ihr jetzt den Quatsch bleiben«, brüllte ich zurück.


    »Ich mach doch gar nichts«, brüllte Bülent.


    »Ruhe!« Diesmal war es Jo, der kleine Lockenkopf.


    Die vier Bonsais hatten sich zur Deckenlampe zurückgezogen. Ich gesellte mich zu ihnen. Das gleichmäßige Pieppiep an Bülents Bett klang beruhigend. Nur bei Niclas piepte nichts mehr, weil der Doc das Kabelende noch in der Hand hielt und voller Entsetzen darauf starrte.


    »Sie haben ihn umgebracht«, kreischte Niclas’ Mutter. »Mörder! Mörder!« Sie wollte sich auf ihn stürzen, wurde aber von Bülents Mutter, die ein Kreuz wie ein Ringer hatte, resolut zurückgehalten.


    »Was ist mit ihm?«, fragte Edi mit zittriger Stimme.


    »Niclas ist völlig in Ordnung«, sagte ich.


    »Aber da piept nichts mehr«, flüsterte sie.


    Ich überlegte einen Moment. »Wenn der Tacho nicht angeklemmt ist, fährt das Auto trotzdem weiter.«


    Sie blinzelte irritiert. Logo, Mädchen.


    »Wenn die Uhr kaputtgeht, bleibt trotzdem die Zeit nicht stehen.«


    »Ach so.«


    Das kapierte die Kleine verdammt schnell. Vermutlich würde sie später mal Quantenmechanik oder Thermodynamik oder was ähnlich Aufregendes studieren.


    Langsam entspannten die Kurzen sich und auch auf dem blank gewienerten Boden der körperlichen Tatsachen kehrte so etwas wie Besinnung ein. Der Arzt räusperte sich.


    »Bitte warten Sie alle draußen, während wir die Geräte überprüfen und dieses hier…«, er ließ das zottelige Kabel schnell hinter dem Rücken verschwinden, »…ersetzen.«


    


    Da niemand wusste, dass wir hier waren, fühlten wir uns auch von dem Rauswurf nicht angesprochen. Wir blieben, wo wir waren. Ich erklärte kurz, was dort unten gerade passiert war, denn ich hatte das schon häufig genug mitgemacht, als Martin auf der Intensivstation lag. Damals war ich noch nicht lange tot gewesen und hatte daher kaum Übung im Umgang mit mir selbst und keine Ahnung von Physik. Die hatte ich mir erst später angeeignet, um herauszufinden, welche Möglichkeiten ein elektromagnetisches Geistwesen hat. Um es kurz zu machen: verdammt wenige.


    Unter uns wurden die Geräte aus- und wieder eingeschaltet, der Herzschlag manuell gemessen und mit den Anzeigen der Geräte verglichen. Das Gleiche mit dem Blutdruck. Ein Techniker kam und klemmte Niclas’ Gerät ab, nahm es aus der Halterung, brachte ein neues Gerät an und überließ das Einstellen der Schwester und dem Arzt. Endlich klangen wieder zwei gleichmäßige Pieptöne durch das stille Zimmer.


    


    »Puh«, machte Jo endlich. »Mensch, Niclas, mach das bloß nicht noch mal.«


    »Ich wollte meiner Mama doch nur sagen, dass ich sie höre«, jammerte Niclas.


    »Ja«, flüsterte Edi. »Kann ich verstehen.«


    Lieber Parkplatzwächter, was für ein Gefühlsbrei. Ich musste die vier unbedingt beschäftigen, damit sie nicht gleich wieder wie Heulsusen um mich herumschwirrten oder weitere Katastrophen auslösten.


    »Wir haben Arbeit, Mädels«, sagte ich.


    »Ich bin das einzige Mädchen«, korrigierte Edi mich.


    »Wenn die Jungs sich wie Mädels aufführen, werden sie auch so behandelt«, konterte ich.


    Edi kicherte, Bülent schmollte und Niclas begann gleich wieder zu heulen.


    Jo verdrehte die Augen. »Was für Arbeit?«, fragte er.


    »Ihr zeigt mir jetzt eure Schule und dann…« Weiter wusste ich selbst noch nicht, das würde sich wohl ergeben müssen.


    


    Wir düsten gemeinsam durch den eiskalten Nieselregen, der uns eigentlich nichts ausmacht. Aber auch Geist sein ist bei blauem Himmel einfach geiler.


    »Hier ist es.«


    Jo und Edi hatten die Führung übernommen und hielten über einem leeren Schulhof an. Grundschulen und Kindergärten erkennt man immer an den beklebten Fenstern. Kindergärten sind meistens eingeschossig und haben nicht so lange Namen. Mathilde-Franziska-Anneke-Städtische-Grundschule stand auf einem Schild vor dem Schulhof.


    »Was ist das denn für ein bekloppter Name?«, fragte ich.


    »Mathilde Franziska Anneke war eine ganz mutige Frau, die für die Gleichberechtigung war und eine Schule gegründet hat. Sie hat in Köln gelebt und es gibt eine Figur von ihr am Rathausturm. Die ist aber so hoch oben, dass man sie nicht richtig erkennen kann.«


    Aha, unsere Edipedia hat gesprochen. Trotzdem bescheuert, ein Schulname mit vier Bindestrichen.


    Die Schule selbst sah gar nicht so übel aus, wie der Name erwarten lassen würde– bis auf den ganzen Müll, der an den Scheiben hing. Komische Angewohnheit, das Zeug, das der Hausmeister auf dem Schulhof zusammenfegt, an die Fenster zu kleben. Ob das heutzutage zur Umwelterziehung gehörte?


    »Das ist die Herbstdekoration«, erklärte Edi. »Buntes Laub und Eicheln und…«


    Vollgeschissene Vogelnester, gerupfte Federn von längst verspeisten Singvögeln, Stöcke in allen Längen, Dicken und Kompostierungsstadien, ein getrockneter Regenwurm, weiß der Geier, wo die Kammerjägerchen den aufgespießt hatten…


    »Du bist doof«, sagte Edi.


    Ansonsten sah aber alles ganz prima aus. Der Schulhof war sauber (klar, wir wussten ja, wo der Dreck jetzt klebte), es gab eine große Rasenfläche mit zwei Toren, einen kleinen Schulgarten, in dem ein paar grüne Halme so taten, als könnten sie gegen den Winter anstinken, eine große, gepflasterte Fläche, auf der Hüpfekästchen und solcher Schwachsinn aus Kreide aufgemalt waren, und viele Papierkörbe. Es lag tatsächlich kein Müll herum.


    Eine Klingel ertönte und nur Sekunden später quollen brüllende Bonsais aus jeder Mauerritze. Der Lärmpegel war ungefähr so hoch wie direkt neben der Startlinie der Formel 1, aber Motorengeräusch ist natürlich ein geiles Geräusch, das einem das Glückshormon in den Adern brodeln lässt. Kindergeschrei ist dagegen reinster Trommelfellterror.


    Das fand wohl auch Gregor, denn er hielt sich mit beiden Händen fest die Ohren zu, als er sich in dem Gewimmel und Gewusel gegen den Strom auf den Schulhof kämpfte. Er hatte sich für seinen Besuch die denkbar ungünstigste Zeit ausgesucht, aber als echter Bulle schob er sich unaufhaltsam zum Haupteingang vor und betrat das Schulgebäude.


    »Das ist Kriminalhauptkommissar Kreidler, ein guter Freund von mir. Los, hinterher.«


    »Hey, da sind Liliane und Jennifer…«, murmelte Edi und scherte aus der Formation aus.


    »Lass sie, wir haben zu tun«, sagte ich, aber Edi gondelte bereits hinter zwei pausbäckigen Knuddelchen her, die grässliche rosa Tornister von offensichtlich erheblichem Gewicht auf den schmalen Schultern schleppten.


    »Lili, Jenny«, rief Edi. »Ich bin hier!«


    »Komm, Edi«, sagte Jo leise. »Sie können dich nicht hören.«


    »Aber ich muss sie fragen, welche Schulaufgaben wir aufhaben«, jammerte Edi.


    »Du hast ja wohl einen Furz gefrühstückt«, brüllte Niclas. »Ist doch geil, dass wir keine Schulaufgaben machen müssen. Und unterrichtsfrei haben wir auch!«


    »Eure Lehrerin ist nicht da, also wird es auch keine Schulaufgaben geben, oder?«, sagte ich. »Nun komm schon, du wirst hier gebraucht.«


    Edi löste sich nur widerstrebend von ihren Freundinnen, die mit gesenkten Köpfen durch das Mistwetter pudelten. Wir folgten Gregor durch die jetzt stillen Flure ins Sekretariat, warteten mit ihm, bis die Sekretärin ihn angemeldet hatte, und traten in Rektor Biebersteins Büro. Die Vorstellung lief ab wie üblich, Name, Name, Handschlag, Setzen, Kaffee? Ja, bitte. Natürlich, sofort.


    »Sie sind von der Kriminalpolizei?«, fragte Bieberstein mit zittriger Stimme, sobald Gregor den ersten Schluck Kaffee genommen hatte. »Haben Sie Neuigkeiten von Frau Akiroglu?«


    »Nein, leider nicht.«


    Bieberstein sank in sich zusammen. Damit war er nur noch geschätzte zwei Meter sieben groß. Okay, das ist ein wenig übertrieben, aber er war wirklich riesig. Bieberstein hatte sich falten müssen wie eine chinesische Motorhaube beim Crashtest, um auf dem Schreibtischstuhl Platz zu nehmen. Gar nicht auszudenken, wie es aussähe, wenn er mal auf einem Kinderstuhl sitzen müsste. Oder waren Rektoren bei Elternabenden in der Grundschule nicht dabei?


    »Nö«, antwortete Jo. Der Bengel bekam aber auch alles mit, was ich dachte. Ich musste in Zukunft vorsichtiger sein.


    »Was hast du denn zu verbergen?« Das war natürlich Edi, die klugscheißernde Zahnspange.


    Sie bleckte die Zähne und starrte mich mit blinkenden Edelstahlwürgeseilen an. Ich winkte ab.


    »Warum interessiert sich denn die Kriminalpolizei…«, fragte Bieberstein leise.


    »Gleich«, sagte Gregor. »Gehen wir den Ablauf des gestrigen Abends, bevor Frau Akiroglu verschwand, bitte der Reihe nach durch.«


    Bieberstein sah aus, als wolle er noch etwas sagen, nickte aber nur und blickte Gregor mit großen Augen an. »Ich habe hier auf die Rückkehr des Busses gewartet. Das mache ich immer so, wenn eine Klassenfahrt ansteht, damit alles seine Ordnung hat.«


    Gregor nickte.


    »Erst kam die Nachricht, dass der Bus eine Panne hat, dann rief Frau Akiroglu noch einmal an und sagte, der Ersatzbus sei jetzt da. Sie bot an, die vier Kinder von hier aus in ihrem Auto mitzunehmen und nach Hause zu bringen.«


    »Warum wollte sie das tun?«, fragte Gregor.


    Bieberstein zuckte die Schultern. »Damit der Vater, der die vier abholen wollte, nicht mehr so lange warten musste.«


    »Wessen Vater war das?«, fragten Gregor und ich gleichzeitig.


    »Herr Dogan«, sagte Bieberstein, während Bülent »meiner« flüsterte.


    »Warum…«


    »Herr Dogan fährt Taxi. Er hat den anderen drei Eltern schon öfter angeboten, die Kinder zu fahren. Er hat auch immer ausreichend Kindersitze im Auto, genau wie Frau Akiroglu.«


    Gregor runzelte die Stirn. »Und diese Eltern lassen einen fremden Mann…«


    Herr Bieberstein nickte. »Ich weiß, was Sie meinen. Aber Frau Akiroglu hat den Eltern der zwei Jungs und des Mädchens ihr Wort gegeben, dass Herr Dogan vertrauenswürdig ist. Die beiden sind irgendwie miteinander verwandt, wenn mich nicht alles täuscht.«


    Jo, Edi und Niclas starrten Bülent an, der mit leicht angespanntem Gesichtsausdruck die Szene an Biebersteins Schreibtisch beobachtete.


    »Wusstest du…«, begann Edi, und Jo schüttelte den Kopf.


    »Alles eine Brut«, murmelte Niclas. Ich starrte ihn an. Hatte er das wirklich gesagt? Jo und Edi schienen nichts gehört zu haben.


    »Gut, weiter.«


    »Herr Dogan sprach kurz am Telefon mit Frau Akiroglu, informierte mich dann über die Absprache und fuhr weg. Später kam endlich der Bus, die Eltern nahmen ihre Kinder mit, Frau Akiroglu machte sich mit den vieren auf den Weg und dann meldete sie sich nicht mehr.«


    »Hätte sie das tun sollen?«, fragte Gregor.


    »Ich hatte mit Frau Akiroglu vereinbart, dass sie mir telefonisch Bescheid sagt, sobald alle Kinder sicher zu Hause sind, denn solange sie in der Obhut der Lehrerin sind, ist die Schule für sie verantwortlich.«


    Wieder legte er seinen Kopf in die Hände. »Ich habe versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen, aber da kam nur die Ansage. Irgendwann nach acht rief ihre Mutter bei mir an. Ich habe ihr geraten, die Polizei zu informieren. Das hat sie dann ja wohl getan.«


    Bieberstein legte den Kopf wieder in die riesigen Hände. Seine Handflächen waren sicher so groß wie Topfdeckel. Warum war der Mann kein Basketballer geworden? Es musste doch total lächerlich aussehen, wenn er von lauter Winzlingen umgeben war, die ihm gerade mal bis zum Knie reichten?


    »Er ist nett«, sagte Edi. »Und dafür, wie man aussieht, kann man nichts.«


    Klar, dass eine, die aussah wie sie, so einen Spruch von der Rampe schießen konnte.


    »Wie geht es den Kindern?«, fragte Bieberstein.


    Die vier Betroffenen spitzten die Ohren.


    »Sie wurden in ein künstliches Koma versetzt«, sagte Gregor brummig. Ich war nicht überrascht, dass er sich zwischenzeitlich nach dem Zustand der Zeugen erkundigt hatte– und auch nicht, dass ihre mangelnde Vernehmungsfähigkeit ihn ankotzte. Rein fachlich, natürlich. Als Mensch hatte er sicher Mitleid mit den Lütten und deren Eltern, aber als Bulle brauchte er Antworten.


    Bieberstein bekreuzigte sich.


    »Kennen Sie diese Frau?«, fragte Gregor, während er das Foto der Leiche auf Biebersteins Tisch legte. Bieberstein betrachtete das Foto aufmerksam, schüttelte dann aber den Kopf.


    »Ist sie der Grund, warum die Kripo…«, murmelte er.


    Gregor nickte kurz, steckte das Foto wieder ein, ließ seine Visitenkarte da mit dem üblichen Spruch, ihn bei jeder noch so kleinen Information oder Idee anzurufen, und ging hinaus, während Bieberstein am Schreibtisch sitzen blieb und ins Leere starrte. Als er sich auch eine Minute später nicht gerührt hatte, folgten wir Gregor, den wir mit dem Quatschkästchen am Ohr antrafen.


    »Bist du mit der Obduktion fertig?«, fragte er. Aha, er telefonierte mit Martin.


    »Gut, dann bis gleich.«


    Prima, endlich bestand die Aussicht auf ein paar erhellende Fakten. Denn während Martin privat der absolut oberpeinliche Riesenproblemiker ist, beweist er als Rechtsmediziner regelmäßig, wie genial selbst Frotteeschlafanzugträger sein können. Wenn es einen Mord zu entdecken gab, entdeckte er ihn. Gut, im Fall von einem Dutzend Messerstichen war das nicht so schwierig, aber ganz so leicht machten es ihm ja nicht alle Mörder.


    Wir düsten also in Richtung Rechtsmedizinisches Institut. Auf halbem Weg stoppte ich plötzlich, weil mir klar wurde, was wir hier gerade vorhatten. Die Kurzen flogen an mir vorbei, bevor auch sie bremsten und sich unsicher umdrehten.


    »Ihr verkrümelt euch in die Klinik zu euren Eltern«, sagte ich streng. »Wo ich hingehe, kann ich euch nicht mitnehmen.«


    »Wohin gehst du denn?« Die Frage kam natürlich von Edi.


    »Ins Rechtsmedizinische Institut. Dort werden Leichen aufgeschlitzt, die Innereien rausgeholt…«


    »Igitt«, sagte Niclas.


    »Cool«, sagte Bülent. »Mein Onkel ist Metzger, dem habe ich schon mal beim Schlachten geholfen.«


    »Abmarsch«, sagte ich.


    Natürlich marschierte niemand ab. Ich musste sie persönlich den ganzen Weg zur Uniklinik bringen und hoffen, dass sie mir von dort nicht wieder folgen würden.


    


    Ich kam gleichzeitig mit Gregor an, überhörte das übliche Begrüßungsblabla und konzentrierte mich wieder auf das Gespräch, als es anfing, interessant zu werden.


    »Sie ist vermutlich zwischen sechzehn und Anfang zwanzig, aber das hatte ich, glaube ich, schon gesagt, außerdem gesund bis auf einen grippalen Infekt.«


    »Schwanger?«


    »Nein.«


    »Das Wort auf dem Zettel bedeutet Schlampe«, erinnerte Gregor ihn. »Kannst du mir wenigstens sagen, ob sie noch Jungfrau war?«


    »Es gibt keinen sicheren medizinischen Beweis für oder gegen eine Jungfräulichkeit, das solltest du doch inzwischen wissen, Gregor.«


    »Anzeichen äußerer Gewalt?«


    »Keine– wenn man von den Stichverletzungen und den Abwehrverletzungen an den Händen absieht.« Diese Bemerkung kam so ziemlich dem am nächsten, was Martin unter schwarzem Humor verstand. Gregor grinste nicht.


    »Tätowierungen, besondere Merkmale, irgendetwas, das bei der Identifizierung hilft?«, fragte er müde.


    Martin schüttelte den Kopf.


    »Wann ist sie gestorben?«


    »Keine Ahnung.«


    Gregor stöhnte. »Martin!«


    Martin zuckte die Schultern. »Sie wurde nicht am Fundort getötet. Wann sie dort abgelegt wurde, ist unbekannt. Wir kennen nicht die Temperaturbedingungen, unter denen sie dort lag. Befand sie sich in einem beheizten Raum bei zwanzig Grad oder draußen bei Bodenfrost? Die Rötung der Bronchialschleimhaut und eine Eitereinlagerung in die Bronchien weist darauf hin, dass sie eine Bronchitis hatte. Wenn diese Infektion mit Fieber einherging, könnten die Leichenerscheinungen schneller als üblich eingetreten sein, denn die höhere Körpertemperatur und die höhere Anzahl von Bakterien bewirken einen Schnellstart, wenn ich das mal so nennen soll. Lag sie aber draußen bei null Grad, kühlte der Körper schnell aus und die Bakterientätigkeit verzögerte sich entsprechend. Du siehst also, solange ich nichts über die Umstände weiß, denen sie nach dem Tode ausgesetzt war, kann ich dir nichts Genaues sagen.«


    Gregor schüttelte den Kopf. »Okay, weiter.«


    »Der erste Stich wurde etwa so ausgeführt.« Martin machte eine Bewegung, als wolle er Gregor in den Magen boxen. »Dieser Stich traf die Leber und die Pfortader. Damit war sie tödlich verletzt, aber noch lange nicht tot.«


    »Das übliche Problem?«, fragte Gregor.


    Martin nickte.


    Für alle, die noch nie jemanden abgestochen haben, hier ein Schnellkurs über Vor- und Nachteile von Stichverletzungen: Der große Vorteil ist, dass es nicht knallt– so wird lästige Aufmerksamkeit von Nachbarn, Passanten oder Bullen vermieden. Nachteil: Die Manstop-Wirkung ist ziemlich mau. Das ist der Fachausdruck für die Reaktionsfähigkeit des Opfers. Wird es sofort in seiner Handlungsfähigkeit gestoppt (wie zum Beispiel durch die Explosion einer Granate in der Hosentasche), spricht man von einer hohen Manstop-Wirkung. Kämpft das Opfer aber fröhlich weiter, kann von Stopp eben keine Rede sein. Und hier vertun sich die meisten Täter. Der Stichling glaubt, dass das Opfer sofort tot zusammenbricht. Das ist aber meist nicht der Fall. Das angestochene Opfer steht noch doof in der Gegend herum und hat oft gar nicht gepeilt, dass das, was sich im Bauch so unangenehm anfühlt, mehr als ein fetter Fausthieb war. Der Angreifer wiederum ist perplex, braucht ein paar Sekunden, um zu kapieren, dass ein einziger Stich den Gegner nicht kampfunfähig gemacht hat, und denkt sich: Hoppla, da muss ich nachlegen. Dann erst sticht er wild drauflos.


    »Ich bin ziemlich sicher, dass die folgenden Stiche relativ schnell hintereinander kamen«, fuhr Martin fort.


    Na bitte, was sag ich?


    »Das Opfer wurde nach dem Eintritt des Todes seitlich liegend transportiert, die rechte Seite weist die entsprechenden Muster der Leichenflecke und einige Abschürfungen auf.«


    »In einem Kofferraum?«


    »Kann sein. Die Kriminaltechniker können dir das bestimmt genauer sagen.«


    Martin versprach Gregor, den schriftlichen Bericht über die medizinischen Befunde bis zum nächsten Tag fertig zu machen, und wünschte ihm viel Erfolg, als er ging.


    


    Mich interessierte die tote Türkin eigentlich nur in dem Maße, in dem sie mit unserer Lehrerin zu tun hatte. Denn wenn es etwas gibt, das die Polizei erstaunlich gut aufklärt, dann sind es Morde. Von den jährlich ungefähr zweitausenddreihundert Tötungsdelikten, wie Mord und Totschlag im Amtsdeutsch heißen, werden über fünfundneunzig Prozent aufgeklärt. Gregor und Jenny waren also sicher auf einem prima Weg, den Mörder von Martins neuestem Zehenetikettenträgerchen zu finden.


    


    Aber was war mit unserer Lehrerin? Kümmerte sich überhaupt jemand um sie? Vielleicht ein genervter Verkehrspolizist, der eine Frau suchte, die Fahrerflucht begangen hatte? Und wenn sie nun wirklich– ich konnte es mir nicht vorstellen, aber mal rein theoretisch– entführt worden war, wie Edi behauptete? Wer suchte sie unter dieser Voraussetzung? Wer bemühte sich darum, ihr Leben zu retten? Niemand. Also blieb mal wieder nur einer übrig, der die Sache in die Hand nehmen konnte: Ich, Pascha, der coolste Detektiv im Zwischenreich. Und jetzt hatte ich sogar noch vier Assistenten. Okay, die Bummelbrut war eigentlich keine Hilfe, sondern eher ein Klotz am Bein, genauer gesagt vier juckende Flöhe in den Sackhaaren, aber gerade in meiner Situation kann man nicht wählerisch sein, sondern muss nehmen, was man kriegen kann. Also wieder ab in die Uniklinik.


    


    Ich traf alle vier in trauter Gemeinsamkeit in Zimmer eins an. Edis Mutter hockte im Schneidersitz am Fußende des Krankenbetts und las ihrer Tochter vor. Offenbar war die Geschichte spannend (es klang wie ein Krimi, in dem eine neunmalkluge Göre mit Hund ermittelte), denn die Zwerge waberten aufgeregt um sie herum.


    »Hey, Leute, ich brauche eure…«


    »Psssst!«, wurde ich niedergezischt.


    »Es geht um die…«


    »Pssssst!«


    Ja, war das denn zu fassen? Ich starrte mit offenem Mund auf meine Assistenten, die mir den Gehorsam verweigerten. Dabei war ich derjenige, der sie gerettet hatte. Ohne mich wären die Blagen doch schon längst in alle Winde zerstreut…


    »Seid ihr nicht viel zu alt, um euch so einen Scheiß vorlesen zu lassen?«, fragte ich mit einem, wie ich gern zugebe, gehässigen Unterton.


    »Mensch, Pascha, nun sei doch nicht gleich beleidigt«, raunte Jo mir zu. »Ist doch total nett, dass Edis Ma hier bei uns ist und das nervtötende Piepen von den Geräten übertönt. Die Geschichte dauert auch bestimmt nicht mehr lang und dann…«


    »Pah!« unterbrach ich ihn.


    Der Kerl war ein echter Ghandi oder Mandela oder Jesus oder wie diese ganzen Typen heißen, die immer von Love und Peace und Strawberry Fields schwafelten, aber so leicht ließ ich mich nicht einlullen.


    »Dann ist es zu spät«, ranzte ich ihn an, drehte ab und schaltete mich weg. Auf diesen Kindergarten war ich doch gar nicht angewiesen. Ich, Pascha, hatte doch schon ganz andere Fälle gelöst, und zwar allein. Na ja, manchmal mit ein bisschen Hilfe, aber bestimmt brauchte ich keine komatösen Kindsköpfe, um hinter das Geheimnis der verschwundenen Lehrerin zu kommen. Ein bisschen Observation und schwups, würde ich sie aus dem Teich zaubern. So lange konnten sich die Bambinis ja von der Mami mit Gutenachtgeschichten einschläfern lassen. Sowieso besser, wenn ich die Typen mal eine Weile los war.


    


    Ich verließ die Klinik und hing einen Moment unschlüssig herum. Wohin nun? Warum nicht einfach mal einen Blick in die Wohnung der Lehrerin werfen? Das war eine gute Idee, und so zischte ich zu dem Haus, in dem Gregor und Jenny heute Morgen den Batteriesäuretee geschlürft hatten.


    Die Wohnung war leicht zu finden, denn die Klingeln waren nicht nur an der Eingangstür, sondern auch im Treppenhaus ordentlich mit Namensschildchen versehen. S.Akiroglu war die Wohnung oben rechts unter dem Dach.


    Der Einrichtungsstil war nicht ganz so gruselig wie bei Mama und Papa, aber immer noch ziemlich plüschig. Die Tapete war hellblau mit Flitterglitter, die Teppiche dick und flauschig und mittelblau, das Sofa im Wohnzimmer dunkelblau mit ungefähr zwanzigtausend Kissen in Weiß und Silber. Vor der Couch ein Glastisch, dessen Glas so sauber war, dass man meinen konnte, die Kerze darauf schwebe in der Luft. Eine ganze Wand voller Bücher und Ordner und ein ordentlich aufgeräumter Schreibtisch, auf dem ein Telefon und ein Laptop standen.


    Im ganzen Wohnzimmer keine Glotze. Gut, die stand vermutlich im Schlafzimmer, also düste ich nach nebenan. Ein weißes Bett mit Sternchen-Bettwäsche, zwei schmale Kleiderschränke aus weiß lasiertem Holz, eine Kommode mit einem Spiegel drauf. Keine Glotze. Alles wieder plüschig und flauschig und himmlisch weiß und blau.


    Ob ich mich überhaupt ins Badezimmer trauen sollte? Aber natürlich war ich ein unerschrockener Held, der sich vor nichts fürchtete, also schaltete ich mich rüber. Ich erwartete einen plüschigen Klobrillenpelz, aber da hatte ich mich getäuscht. Die Fliesen waren weiß, Dusche, Klo und Waschbecken auch, nur die Kunstpelzvorleger waren– richtig geraten– blau. Überall standen Flaschen und Dosen und Bürsten und Schälchen mit Haargummis, Haarklammern, Gesichtsfarben und Wattebällchen herum, aber alles war sauber und ordentlich. Keine Haarklammer bei den Wattebällchen, kein Wattebällchen in der Dusche, das Klopapier sauber aufgewickelt.


    Die Küche war wie das Bad. Vollgestellt, aber supersauber und ordentlich. Ich hätte in den Kühlschrank fliegen können, um dort nachzusehen, ob die Tussi auf Joghurt oder Schweinemett stand, aber im Kühlschrank ist das Licht aus, wenn er zu ist, da sehe ich genauso wenig wie Sie.


    Es gibt Selbstmörder, die ihre Wohnung nur ein einziges Mal im Leben aufräumen, nämlich bevor sie sich umbringen. Das tun sie nicht, weil sie lieber in einem aufgeräumten Zimmer von der Decke hängen, sondern damit die Nachwelt nicht schlecht von ihnen denkt.


    Ob die Ordnung in dieser Bude denselben Grund hatte?


    Ich hatte noch keine Antwort gefunden, als ich hinter der Wand ein Geräusch hörte. Kleine Orientierung: Hinter der Küchenwand musste die andere Dachgeschosswohnung sein. Ich zischte durch die Wand und landete in einer spiegelverkehrt baugleichen Küche, die allerdings anders eingerichtet war. Ganz anders. Als wäre sie aus einer anderen Galaxie anders.


    In dieser Küche gab es keine waagerechte Fläche, auf der nicht etwas lag oder stand und sei es nur eine Scheibe Toastbrot, deren Ränder sich nach oben bogen. Bierflaschen (liegend oder stehend), aufgerissene Packungen Erdnüsse, Sonnenblumenkerne und Pistazien, dreckiges Besteck, halb leere Joghurtbecher, Pizzaschachteln, Alufolie, in der, dem Geruch nach, Döner eingepackt gewesen war. Chipskrümel knirschten unter jedem Schritt, den der Mann machte, während er vom Kühlschrank (grüne, pelzige Käsescheiben lagen neben einer verknautschten Packung Kaffeemehl) zum Tisch ging, eine Bierflasche an der Tischkante öffnete (der Tisch hatte einen Rand wie eine Briefmarke, was mich vermuten ließ, dass er regelmäßig als Flaschenöffner diente) und dann weiter zum Stuhl schlurfte, von dem er einen Haufen feuchter, stinkender Klamotten fegte, bevor er sich rittlings darauf fallen ließ.


    Ich fühlte mich gleich richtig wohl. So hatte es bei mir zu Hause auch immer ausgesehen.


    Der schwarzhaarige, schwarzäugige, leicht verfettete, unrasierte Kerl mit der Flasche im Gesicht telefonierte, wenn er nicht gerade an der Pulle saugte. Leider sprach er türkisch. Und der einzige Übersetzer, der mir hätte helfen können, lungerte in einer Vorlesestunde von Edeltrötchens Mama herum.


    Da mich das türkische Gebrabbel nicht weiterbrachte, checkte ich schnell die anderen Zimmer. Wohnzimmer stilvoll mit Fußbodenmatratze, saubere Kleidung auf Sperrmüllsofa und dreckige Klamotten auf dem Boden, mehrere Kartons mit unsortiertem Plunder, ein paar fleckige Tittenheftchen und weitere nicht ganz restentleerte Fresstüten. Die zwei Dinge, die mein Interesse weckten, befanden sich am anderen Ende des Zimmers: ein Tresor der Marke Zwanzig-Stunden-schweißen-und-immer-noch-zu und ein Flatscreen-Fernseher, dessen Diagonale nah an die Körpergröße des Besitzers heranreichen dürfte.


    Der Kümmelkloß war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit des Lehrerinnenfräuleins Bruder. Aber was, zum heiligen Turbolader, war mit diesem Typen los? Er wohnte bei Mama im Haus, ließ sich aber nicht von ihr die Bude putzen. Er lebte im Müll, besaß aber einen Tresor, der selbst Donald Duck Ehre gemacht hätte. Und er fraß nur Lebensmittel, die in Tüten, nicht in der Erde wuchsen, knabberte diese aber vor dem geilsten Home-Entertainment-Center, das ich je gesehen hatte– und da sind die Showrooms der einschlägigen Markenhersteller schon mit eingerechnet.


    Der Kerl war ein einziges Rätsel. Und hörte nicht auf, in das Telefon zu sabbeln. Vielleicht bestellte er ja nur Pizza. Vielleicht heulte er sich bei Mama über die Hinterhältigkeit seiner neuen Freundin aus. Vielleicht verhandelte er gerade mit einem Scheich über den angemessenen Preis für seine zuckersüße Schwester.


    Wer wusste das schon? Ich jedenfalls nicht. Und das war eindeutig Kacke.


    Ich verließ die Wohnung genervt, ohne mir noch das Badezimmer anzusehen, denn ich bin zwar nie ein Putzteufel gewesen, aber fremder Leute Fußnägel im Waschbecken oder Sackhaare in der Dusche finde selbst ich eklig. Allerdings hatte ich jetzt ein anderes Problem: Ich hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, wie meine Ermittlungen weitergehen sollten.

  


  
    
      
    


    
      DREI

    


    Mittwoch, 14Uhr 00


    Ich zischte zum Präsidium, um zu sehen, ob Gregor inzwischen die Identität der Leiche geklärt hatte. Zu wissen, wer das Opfer ist, macht eine Ermittlung um Lichtjahre einfacher, denn der Täter ist meist im direkten Umfeld des Opfers zu finden. Wenn man aber nicht weiß, wer das Opfer ist, kann man nicht in dessen Umfeld suchen. Logo. Ich hatte schon ganz schön viel gelernt, seitdem ich Martin und Gregor kannte. Das hätte mir vor einem Jahr einer sagen sollen, dass ich mal wie ein Bulle denken würde.


    


    Und er wusste es. Ich fand Gregor in dem Besprechungsraum, der ihm für die Ermittlung zugeteilt worden war. An der Tür stand LAZY.Jeder ›Tatort‹-Zuschauer weiß natürlich, dass alle Bullen genetisch bedingt einen extrem schlechten Humor haben, trotzdem konnte ich mir diesen blöden Scherz nicht erklären, bis ich die Pinnwand sah. Dort hing das Foto des Opfers und darunter ein Blatt Papier mit dem Namen: Yasemin Özcan. LAZY bedeutete also nicht, dass die Mitglieder der Mordkommission hier faul auf dem Tisch lagen und chillten, sondern es war die Abkürzung für Lagezentrum Yasemin. Hahaha.


    Gregor stand mit Jenny vor der Pinnwand und klebte weitere Fotos an. Detailaufnahmen von den Stichverletzungen, Weitwinkelaufnahme von der Auffindesituation, Detail des Zettels mit dem Wort »Schlampe«. Jenny reichte ihm ein bedrucktes DIN-A4-Blatt, auf dem die persönlichen Daten standen. Alter: sechzehn. Eltern: Mustafa und Aysegül Özcan. Adresse. Schule: Nelson-Mandela-Gesamtschule.


    Gregor warf einen Blick zur Uhr. »Okay, wir müssen los. Ich will dabei sein, wenn sie ihre Tochter identifizieren.«


    Damit wollte ich nichts zu tun haben. Identifizierungen von eigenen Nachkommen arteten meist in wahre Jahrhunderthochwasser von Tränen aus, was übrigens bei Ehepartnern nicht immer der Fall war. Natürlich war nicht jeder Hinterbliebene so happy wie der Kerl Anfang September, der Martin nach der Identifizierung seiner Frau die Hand schüttelte und sagte: »Sie haben mir heute die beste Nachricht des Jahres überbracht«, aber es waren immer einige dabei, die erschreckend wenig Trauer zeigten.


    Anders die meisten Eltern, und da hielt ich mich fern.


    


    Lieber flog ich zur Uniklinik zurück in der Hoffnung, dass die Märchentante endlich ihre Geschichte beendet hatte und meine Assistenten mir ein paar Fragen beantworten konnten. Zwei von ihnen, Jo und Edi, die Unzertrennlichen, hingen über Jos Bett herum.


    »DU wolltest ja unbedingt, dass er auf diese Schule geht«, zischte gerade die Frau, die an Jos linker Seite saß, dem Mann an der gegenüberliegenden Seite des Bettes zu.


    Der Mann entgegnete nichts, strich nur leicht über Jos rechte Hand.


    »DU musstest es ja besser wissen als wir alle. Ich, meine Eltern, Dieter und Inge…«


    Der Mann verdrehte die Augen.


    »ALLE haben uns geraten, Jo auf die Privatschule zu schicken. Dort hätte er mit seinesgleichen…«


    »Glaubst du, dass deine Zänkereien Jos Genesung fördern?«, fragte der Mann. Seine Stimme klang unendlich müde.


    »Genesung, pah!« Sie stand auf und stellte sich mit dem Rücken zum Bett ans Fenster. »Glaubst du wirklich, dass Jo wieder aufwacht?«


    Die vier Bonsais sandten Schockwellen aus, die mich wie Bienen umschwirrten.


    »Und selbst wenn, wird er wahrscheinlich geistig zurückgeblieben sein. Ein sabbernder Idiot wie Elenas Junge.«


    »Wer ist Elena?«, fragte Edi.


    »Unsere Putzfrau«, flüsterte Jo mit tränenerstickter Stimme. »Ihr Sohn ist behindert. Aber er sabbert nur, wenn er sich aufregt.«


    »Ja«, sagte der Vater ruhig. »Ich glaube, dass Jo wieder ganz gesund wird.«


    »Genau«, hauchte Edi. »Ich auch.«


    »Ich bereite mich lieber auf den worst case vor«, sagte die Frau und straffte die Schultern. »Ich habe schon einen Termin bei Doktor Kesselstein…«


    »Sophie! Jo braucht keinen Anwalt. Was er braucht, sind Eltern.«


    »Bitte, Bernd, sei realistisch! Für Johannes-Marius können wir nichts tun«, entgegnete die Frau in einem halb genervten, halb spöttischen Tonfall, »aber immerhin können wir die Lehrerin verklagen, die mit ihrem Auto gegen die Brücke gefahren und dann abgehauen ist, ohne Hilfe zu holen.« Sie schnappte Handtasche und Mantel vom Stuhl und verließ mit klackernden Stöckelabsätzen das Zimmer.


    »Was für ein Geschoss«, rutschte es mir heraus, denn das war sie. Blond in einer Färbung, die der liebe Gott so nicht vorgesehen hatte, mit Wahnsinnshupen und einem runden, drallen Hintern im engen Businessrock, der sich mit jedem Schritt um feste Schenkel spannte.


    »Sind die immer so?«, fragte Edi.


    »Dauernd«, murmelte Jo. »Jedenfalls wenn sie meinen, dass ich sie nicht höre.«


    Der Kerl tat mir echt leid. Seine Alte mochte zwar eine scharfe Blondine sein, aber als Mutter war sie eine krasse Fehlbesetzung.


    »He, mach dich locker– wenigstens sind bei dir die Schöne und das Biest nur ein Teil der Eltern und der andere ist okay«, versuchte ich zu scherzen, um wieder Stimmung in die Trauergemeinde zu bringen. »Ich brauche eure Hilfe bei meinen Ermittlungen.«


    Doch die Bonsais klebten weiter an Jos Bett, beobachteten, wie Jos Vater unbeholfen mit einer Hand ein Buch aus seiner Aktentasche fischte und es unter lächerlichen Verrenkungen aufschlug, während er die andere Hand nicht von Jos Arm nahm. Keine Millisekunde lang.


    »Nicht schon wieder Vorlesestunde«, stöhnte ich. »Mitkommen!«


    Jo schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei Pa.«


    »Ich auch«, fügte Edi hinzu.


    Hätte ich mir ja denken können. Die Klette hatte sich wie mit Tintenfischtentakeln an Jo förmlich festgesaugt. Na gut, dann war eben als Nächstes die Kümmelconnection dran. Ich zischte ein Zimmer weiter und traf Bülent an seinem Bett an. Vier Frauen, davon drei mit Kopftuch, tummelten sich an seinem Bett. Die Mutter (mit Kopftuch), saß auf dem Stuhl und hielt Bülents Hand, zwei vermutlich fünfzehnjährige Tussen (mit Kopftüchern) hockten am Fußende des Bettes und lasen bunte Promiblättchen, die vierte (ohne Kopftuch) lehnte an der Fensterbank und glotzte in die trübe Novembernebelsuppe. Sie war mindestens zwanzig, hatte knallrot geschminkte Lippen, schwarz umrandete Augen und schmollte. Schnuckeliges Schneckchen, wenn man auf den Businesslook in schwarzem Nadelstreifenanzug und weißer Rüschenbluse steht.


    »Wer sind die Haremstanten?«, fragte ich Bülent.


    »Ey, wieso Harem, Alter?«, fragte Bülent zurück.


    Nanu, seit wann plauderte das Kümmelchen kanakisch?


    »Du kannst mich mal«, blaffte er.


    »Wenn du mich blöd anmachen willst, hast du dir den Falschen ausgesucht, denn ich bin hier der Chef.«


    Ich konnte spüren, wie dem Kümmelchen die Luft ausging.


    »Okay, Mann«, murmelte er. »Mein großer Bruder war eben hier, der macht mich immer ganz verrückt.«


    »Zieht er diese Kanakennummer ab?«, fragte ich.


    »Hm.«


    Mein Kümmelchen stürzte sich schniefend in Richtung von Mamas wallenden Gewändern, und ich kam mir ziemlich überflüssig vor. Wie so oft in solchen Fällen zog es mich zu Martin und Birgit, die, obwohl die eine es nicht wusste und der andere es nicht wollte, meine Familie waren. Die beiden hatten sich, wie meistens, zum Mittagessen verabredet, das, wie ebenfalls meistens, deutlich nach Mittag stattfand.


    Sie hockten in einem Restaurant, das ich zu Lebzeiten mit Sicherheit nie betreten hätte. Es war natürlich asiatisch, das war es bei Martin ja fast immer, weil er Vegetarier ist. Außerdem war es winzig klein, die Tische standen so eng zusammen, dass sich jeder problemlos aus dem Reisschälchen des Nachbarn bedienen konnte, und es gab kein normales Besteck. Auch nicht auf Nachfrage. Martin fand es super, ich fragte mich, warum ein Angehöriger einer zivilisierten, westlichen Industrienation, die schon vor Jahrhunderten das Besteck erfunden hat, sich in einer schmuddeligen Dritte-Welt-Kantine mit übergroßen Zahnstochern durchfrisst. Hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er sich satt essen konnte, während woanders die ganzen kleinen Schlitzaugen verhungerten? Taten die das überhaupt? Waren die Kinder mit den Hungerbäuchen in den Nachrichten nicht immer schwarz?


    Ich kapierte es nicht, aber noch viel weniger kapierte ich, dass Birgit diese Selbstkasteiung mitmachte. Heute schien sie allerdings nicht begeistert von dem, was auf ihrem Teller lag. Für mich sah es sowieso aus, als wäre das alles schon mal gefuttert, aber das ging mir bei diesem asiatischen Fraß immer so. Martin jedenfalls mampfte mit Begeisterung, bis er Birgits unglücklichen Gesichtsausdruck bemerkte. Sofort ließ er die Stäbchen sinken und legte seine Patschefinger auf Birgits Hand.


    »Ist dir nicht gut?«, fragte er.


    Birgit ist gut, dachte ich. Das Essen ist das Problem, Mann!


    »Nein, ich weiß auch nicht, was los ist. Eben wäre ich fast gestorben vor Hunger, aber jetzt kann ich keinen Bissen davon herunterbekommen.«


    Reiner Selbstschutz, liebe Birgit, rief ich ihr zu. Vertrau deinen Instinkten!


    »Du bist auch ganz blass. Vielleicht ein Infekt?«, murmelte Martin.


    »Keine Ahn–«, begann Birgit, dann sprang sie von ihrem klapprigen Stuhl auf und stürzte, mit der Hand vor dem Mund, in Richtung Damenklo. Martin hinterher. Vor der Tür mit dem wackelig aufgemalten D blieb er stehen. Da die Tür genau wie alles andere in dieser Bude so primitiv war wie Plastikspielzeug aus Taiwan, konnte er sich zumindest mit den Horchbrettern ein sehr genaues Bild davon machen, was im Damenklo vor sich ging: Birgit kotzte sich die Seele aus dem Leib.


    


    Martin hob die Hand, um zu klopfen.


    »Geh rein, Mann!«, forderte ich ihn auf.


    »Aber wenn eine andere Frau…«


    Ich zischte ins Damenklo. Birgit kniete vor einer Kloschüssel und würgte. In der Kabine daneben hockte eine alte, hutzelige Frau mit Schlitzaugen auf dem Pott und popelte in der Nase. Die Alte hatte Gesäßhusten der furchtbarsten Art. Kein Wunder, bei dem Fraß. Die Tür der Klokabine stand weit offen.


    »Niemand drin…«


    Martin drückte die Tür auf wie ein GSG9-Mann bei der Stürmung einer Terrorzelle, hechtete mit zwei langen Schritten zu Birgit und hockte sich neben sie. Die Alte zeterte in einem sirenenmäßig an- und abschwellenden Singsang los. Martin sprang auf, glotzte sie an, als wäre sie ein Feuer speiender Drache, und warf dann die Kabinentür zu. Das Zetern ging ungebremst weiter.


    »…bis auf eine alte Frau mit rektaler Disharmonie«, ergänzte ich. »Dass du mich aber auch nie ausreden lässt.«


    Martins Blick wurde kurz ärgerlich, obwohl ich mir so viel Mühe mit dem medizinischen Fachbegriff gegeben hatte, dann aber sofort wieder beunruhigt, als er sich erneut zu Birgit auf den Fußboden mit den zersprungenen Fliesen hockte.


    Ich habe früher immer sofort mitreihern müssen, wenn in meiner Nähe jemand kotzte, und auch jetzt noch fühlte ich meinen Magen Purzelbäume schlagen, obwohl ich ja keinen mehr hatte. Ich schaltete mich besser weg.


    


    Stattdessen suchte ich Gregor. Meiner Erfahrung nach würde er nach der Identifizierung der Toten mit ihren Eltern reden und sich Yasemins Zuhause ansehen wollen. Ich hatte mir die Adresse gemerkt, die ich an der Pinnwand im LAZY gesehen hatte. Es war ein Hochhaus mit mindestens sechzig Parteien, weshalb ich eine ganze Weile suchen musste, bis ich Gregor und Jenny in einer der Wohnungen entdeckte. Sie befanden sich in einem winzig kleinen, aber sehr aufgeräumten Mädchenzimmer, in dem nie wieder jemand in das mit Rüschen besetzte Bett kriechen, nicht mehr vor dem Spiegel in dem kitschigen Rahmen posieren und auch die Jungs der türkischen Boygroup, deren Poster über ihrem Bett hing, nie wieder anhimmeln würde.


    Gregor stand mit Notizblock und Stift neben Yasemins Vater in der Tür, Jenny stöberte in den Schubladen des Schreibtisches.


    »…seit Montagnachmittag, sagen Sie?«, fragte Gregor.


    »Meine Frau sagt, Yasemin kam Montag nach der Schule nach Hause und ging wieder weg um vier Uhr.«


    »Hat sie gesagt, wohin?«


    »Zur Schule.«


    »Was für ein Handy hat Ihre Tochter?«


    »Nokia«


    »Wissen Sie den Typ?«, fragte Gregor.


    Der Vater schüttelte den Kopf.


    »Und die Telefonnummer?«


    Der Vater ratterte eine Handynummer herunter.


    »Haben Sie eine Idee, wo es sein könnte?«


    »Sie hat es immer bei sich gehabt. Immer.«


    Jenny hatte den Schreibtisch durchgesehen und kniete sich neben das Bett, hob die Tagesdecke hoch und schaute darunter. Dann stand sie wieder auf und öffnete den Schrank.


    »Kennen Sie diese Frau?«, fragte Gregor und zeigte dem Vater das Foto von Sibel Akiroglu.


    »Ich glaube nicht«, sagte er.


    »Bitte nennen Sie mir alle Namen, die Ihre Tochter jemals erwähnt hat«, bat Gregor.


    »Was für Namen?«


    »Alle. Lehrer, die sie besonders mochte oder nicht, Mitschüler, Freundinnen, Freunde…«


    »Meine Tochter hat keine Freunde. Meine Tochter ist ein anständiges Mädchen.«


    Gregor nickte nur. »Ich würde dann auch gern noch mit Ihrem Sohn sprechen.«


    »Mehmet ist nicht hier.«


    »Können Sie ihn erreichen?«


    Der Vater zuckte die Schultern, ging zum Telefon, das in der winzigen Diele stand, und drückte eine Kurzwahltaste. Er bekam keine Verbindung.


    »Wann erwarten Sie Ihren Sohn Mehmet zurück?«


    Er zuckte wieder die Schultern.


    »Er wohnt aber doch noch hier bei Ihnen, oder?«, fragte Gregor.


    »Ja.«


    »Dann kommt er heute Abend nach Hause?«


    »Ich weiß nicht.«


    Gregor ließ den Notizblock sinken und sah dem Vater ins Gesicht. »Was heißt das?«


    »Ein Bruder muss auf seine Schwester aufpassen. Aber Yasemin ist tot.«


    »Heißt das, dass Yasemin nicht ohne ihren Bruder ausgehen durfte?«


    »Nicht abends.«


    Gregor schloss kurz die Augen. »Haben Sie Ihren Sohn fortgejagt?«


    Yasemins Vater steckte die Hände in die Hosentaschen, blickte auf seine billigen Hausschuhe und schüttelte den Kopf.


    Keine Ahnung, ob Gregor ihm glaubte, ich jedenfalls glaubte ihm nicht. »Ich brauche ein Foto von ihm, seine Handynummer, die Namen von seinen Freunden und jeden noch so kleinen Hinweis, wo ich ihn finden kann.«


    Der Vater gab ihm ein gerahmtes Foto mit, das im Wohnzimmer im Regal gestanden hatte, nannte ihm Mehmets Handynummer und buchstabierte den Namen Şükrü Bozkurt.


    »Wie alt ist Ihr Sohn?«


    »Ein Jahr älter als Yasemin. Siebzehn.«


    »Haben Ihre Kinder sich gut verstanden?«


    Herr Özcan nickte. Jenny, die ihre Untersuchung beendet hatte und zu ihnen in die Diele gekommen war, zog eine Augenbraue hoch. Gregor klappte seinen Notizblock zu, gab Herrn Özcan seine Karte und verließ mit Jenny die Wohnung. Yasemins Mutter, die im Wohnzimmer von mehreren heulenden Kopftuchtanten umgeben war, bekam ihren Abgang gar nicht mit.


    


    Ich war inzwischen ziemlich durcheinander. Wir hatten eine tote Türkin mit einem verschwundenen Bruder und eine verschwundene Türkin mit einem chaotischen Bruder und die beiden Frauen hatten irgendetwas miteinander zu tun. Aber was? Vielleicht kannten die Kinder die Tote?


    Andererseits war die viel wichtigere Frage, wo die Lehrerin abgeblieben war, denn um sie schien sich niemand so richtig zu kümmern. War die Lehrerin Zeugin des Mordes und hatte sich aus Angst nun versteckt? Oder war sie wirklich entführt worden, wie Edi glaubte? Oder… hatte die Lehrerin Yasemin umgebracht? Die beiden hatten sich telefonisch verabredet, sie hatten sich getroffen, und nur die Lehrerin war auf eigenen Beinen wieder weggegangen. Das war am Montag gewesen, denn seit Montag war Yasemin verschwunden. Dann hatte die Lehrerin eine Nacht drüber geschlafen, war mit ihrer Klasse ins Museum gefahren, dann mit einer Ladung Kinder im Auto gegen die Brücke gerauscht und anschließend geflohen, wobei sie sich trotz Schleudertraumas einfach in Luft aufgelöst hatte. Okay, das klang unwahrscheinlich. Aber was sonst hatten die beiden miteinander zu tun?


    Alle diese Fragen konnte ich nicht selbst klären, und ich konnte Gregor nicht direkt fragen, weil ich ja nicht mit ihm quatschen kann. Also musste Martin sich dringend mal wieder mit seinem besten Freund treffen, um diese Fragen zu stellen. Ich würde ihn gleich mal auf die Spur setzen.


    


    Bevor ich Martin nun allerdings in der Rechtsmedizin belästigte, wo er immer sehr kurz angebunden ist und mich oft mit irgendwelchen ekligen Dingen nervt, wie zum Beispiel Darmschlingen aufschlitzt, um irgendwelche Gegenstände zu suchen, die der Verstorbene verschluckt hat, machte ich lieber noch einen Abstecher zur Uniklinik. Natürlich in der Hoffnung, dass ausnahmsweise gerade mal keine Vorlesestunde war. In dieser Hinsicht hatte ich Glück.


    Stattdessen war Visite. Ein ganzer Haufen Weißkittel stand im Zimmer von Niclas und Bülent und operte lateinisches Zeug. Sie gingen nicht gerade zimperlich mit den Kids um, denn sie hatten ihnen die Schlafanzughemden hoch- und die Hosen heruntergeschoben und drückten und klopften und horchten an allen möglichen Stellen herum. Sie rissen ihnen die Sehdeckel auf, leuchteten in die Augen, griffelten den ganzen Schädel ab, pieksten in die Zehen, hämmerten gegen die Knie und lauter solche Sachen, gegen die die Jungs sich ja nicht wehren konnten.


    Die vier Seelchen hingen über dem medizinisch eingebildeten Schwarm und ärgerten sich gegenseitig.


    »Boa, bist du fett«, sagte Niclas zu Bülent.


    »Und du hast X-Beine«, giftete Bülent zurück.


    »Du hast voll die Fettrollen. Du kannst bestimmt deinen Pipimann gar nicht sehen.«


    »Das sagt man nicht«, rügte Edi, während Bülent in einer roten Wut- und Schamwolke um sich selbst kreiselte.


    »Igitt, ein Mädchen«, schrie Niclas. »Hau ab, du darfst das hier gar nicht sehen!«


    »Wäre das nicht eigentlich Bülents Text gewesen?«, murmelte ich.


    »Mann, glaubst du, wir leben hinter dem Mond, du Weichei?«, brummte Bülent.


    »Nein, ich dachte nur, bei euch dürften Jungs und Mädchen nicht…«


    »Das passiert erst, wenn die Mädchen in die Pubertät kommen«, erklärte Edi ernst.


    Die Jungs wurden knallrot.


    »Ich will jedenfalls nicht mit dem da in einem Zimmer liegen. Immer sind tausend Weiber hier, die einen Lärm machen wie auf einem türkischen Basar«, maulte Niclas. »Meine Mama hat gesagt…«


    »Deine Mama ist eine doofe Ziege«, unterbrach ihn Bülent. »Sie hat meine Mama angeschrien, dass sie nach Knoblauch stinkt.«


    »Die stinkt ja auch.«


    »Deine Mutter stinkt ja noch viel schlimmer nach dem klebrigen Zeug, das sie sich auf die Haare sprüht.«


    »Das hat was mit Sauberkeit zu tun«, brüllte Niclas. »Aber davon versteht ihr ja nix.«


    »Ruhe«, brüllte ich.


    Niclas brach in Tränen aus, Edi presste die Lippen aufeinander, Bülent schwieg beleidigt und Jo schüttelte enttäuscht den Kopf. »Es hilft echt keinem, wenn wir uns hier auch noch streiten.«


    Na super. Natürlich hatte ich gehofft, dass die Bonsais langsam aus ihrer Schockstarre erwachten, aber so hatte ich mir das nicht vorgestellt. Das Mamasöhnchen stellte sich als rassistisches Arschloch heraus, die klugscheißernde Zahnspange war zumindest verbal eindeutig frühreif, und Jo, der Schlichter, schwafelte schon wie ein Schulpsychologe, bevor er den letzten Milchzahn ins Klo gespuckt hatte. Nur das Kümmelchen schien seelisch einigermaßen stabil zu sein. Vielleicht lag das an der Fettschicht auf seinen Rippen, die nicht nur gegen Kälte, sondern auch gegen seelische Grausamkeiten isolierte?


    »Kamelscheiße«, brummte Bülent.


    Okay, er teilte meine Meinung offenbar nicht.


    »Wenn ihr eure kindischen Ich-hab-die-meiste-Scheiße-in-der-Windel-Spiele jetzt mal für einen Augenblick vergessen könntet, könnt ihr mir bei meinen Ermittlungen helfen«, sagte ich streng.


    »Scheiße sagt man nicht«, rügte Edi.


    »Lass ihn«, flüsterte Jo ihr zu. »Der braucht das, um sich wichtig zu fühlen.«


    »Also selber kindisch«, flüsterte Edi zurück.


    Ich tat so, als hätte ich nichts gehört, sonst kämen wir nie voran. Die Bonsais raubten mir auch so den letzten Nerv.


    


    Wir flogen zum Polizeipräsidium und direkt vor die Pinnwand im LAZY.


    »Oh, Mann«, flüsterte Jo entsetzt, als er die Fundortfotos von Yasemins Leiche sah. Wenn er bei ein paar Fotos schon so in den Seilen hing, war es sicher eine gute Idee gewesen, die Bonsais nicht ins Rechtsmedizinische Institut mitzunehmen, um die Tussi in echt zu identifizieren. Vor allem, da sie mit dem riesengroßen Y-Schnitt vom Hals bis unter den Bauchnabel und mit dem Schnitt über die Kopfhaut von Ohr zu Ohr besonders mitgenommen aussah.


    »Was hat die denn mit Frau Akiroglu zu tun?«, fragte Edi. Sie bemühte sich ganz offensichtlich um Fassung, wie die ganze Zeit schon, aber auch ihre Stimme hüpfte und kiekste.


    »Das will ich ja von euch wissen. Habt ihr die beiden mal zusammen gesehen?«


    Allgemeines Kopfschütteln.


    »Bülent, du kennst doch sonst alle Türken.«


    »Quatsch, doch nicht alle. Die jedenfalls nicht.«


    Seine Stimme klang gepresst. Ich war mir nicht sicher, ob er die Wahrheit sagte, hätte aber auch keinen Grund gewusst, warum er lügen sollte.


    »Diese Schülerin trug einen Zettel mit der Handynummer von Sibel Akiroglu mit sich herum«, erklärte ich. »Deshalb nimmt die Kripo an, dass die beiden sich kannten. Sie sind vielleicht zur selben Zeit verschwunden beziehungsweise ermordet worden. Auf jeden Fall ergibt sich die Vermutung, dass die beiden Fälle etwas miteinander zu tun haben.«


    Bülent hatte inzwischen das Foto entdeckt, auf dem der Zettel mit dem Wort »Schlampe« deutlich zu erkennen war. Er wurde so blass, dass er praktisch durchscheinend war.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Das haben die auch zu meiner Schwester gesagt.«


    »Zu der Hübschen ohne Kopftuch?«, fragte ich.


    Bülent nickte.


    »Was heißt das denn?«, fragte Edi, die hinter Bülent aufgetaucht war und nun auch auf das Foto starrte. Bülent schwieg.


    »Wer?«, hakte ich nach.


    »Jungs aus der Moschee.«


    »Nun sag schon«, drängelte nun auch Jo. »Was heißt das?«


    Bülent kniff die Lippen zusammen.


    »Zeig mir die Jungs aus der Moschee«, forderte ich ihn auf.


    »Übermorgen, zum Freitagsgebet. Dann sind alle da«, murmelte er.


    Ich nickte. Wir suchten auf der Pinnwand nach weiteren Hinweisen, fanden aber nichts und wollten gerade abdüsen, als Jenny mit dem Foto von Mehmet hereinkam. Sie pinnte es schräg unter das Foto von Yasemin, schrieb »Bruder: Mehmet– verschwunden«, darunter und verließ den Raum.


    »Der da, der war auch bei den großen Jungs aus der Moschee«, flüsterte Bülent.


    


    Ach du dickes Rohr. Wie passte das jetzt alles zusammen? Ich musste unbedingt in Ruhe nachdenken, musste die Nervensägen loswerden, die einfach die Sabbel nicht halten konnten. Edi quengelte, weil sie wissen wollte, was auf dem Zettel stand, Niclas fand es cool, dass die ganzen doofen Türken sich gegenseitig umbrachten, und Jo versuchte zu schlichten. Ich brachte alle vier in die Klinik zurück, ließ mir das Versprechen geben, dass sie in ihren Zimmern und bei ihren Körpern bleiben würden, und schaltete mich weg.


    


    Seit Ewigkeiten hatte ich nicht mehr so einen anstrengenden Tag gehabt. Da war meine Bitte um geistige Gesellschaft erhört worden, aber statt mir ein rassiges Weib oder einen coolen Kumpel zu schicken, hatte der liebe Gott oder das Schicksal (oder Marlene, ihr würde ich das auch zutrauen) mir vier quengelnde Rotznasen an den Arsch getackert. Das musste eine Strafe sein– ich wusste bloß nicht, wofür. Eins wusste ich aber ganz genau: Ich brauchte Ruhe. Noch nie hatte ich einen derartig überwältigenden Drang verspürt, mich in ein Körbchen mit flauschigen Decken zu verkriechen, zwischen die Falten zu schlüpfen und absolut nichts mehr zu hören und zu sehen. Natürlich hätte ich das überall haben können, aber zusätzlich sehnte ich mich nach meinem Zuhause. Nach der vertrauten Umgebung, von der ich wusste, dass mich dort die ewig gleiche, einschläfernde Routine erwartete, die Martins Privatleben prägte. Martin und Birgit kommen von der Arbeit nach Hause, kochen gemeinsam etwas, essen, setzen sich auf die Couch im Wohnzimmer und lesen oder schauen in die Glotze. Oder Birgit liest und Martin sortiert die Stadtpläne, die er sammelt. Gegen zehn Uhr kocht Martin seinen Schlaftee, trinkt ihn in kleinen Schlückchen, gibt Birgit ein Tässchen ab und spätestens um elf geht das Licht aus. Sterbenslangweilig– und genau das, was ich jetzt brauchte.


    


    Natürlich hatte ich wieder Pech. Ich hörte Birgits Stimme schon, als ich noch im Landeanflug war, denn ich kam von Süden und zischte daher durch die riesigen Altbaufenster direkt ins Wohnzimmer hinein.


    »Nein, ich rege mich nicht ab!«, schrie sie Martin an.


    Martin stand mit hängenden Armen vor ihr und schien mit den Tränen zu kämpfen.


    »Aber du weißt doch, dass Katrin nur eine nette Kollegin ist und mir ansonsten gar nichts bedeutet«, stammelte er.


    Für diejenigen, die Katrin nicht kennen, muss gesagt werden, dass sie ein echt heißes Häschen ist– was Martin allerdings tatsächlich nicht bemerkt. Ich kann Ihnen versichern, er glotzt ihr nie auf die wohlgeformten Hupen oder auf die langen Beine oder den knackigen Arsch. Er wünscht sich auch nie, seine Finger in ihre lange Wuschelmähne zu graben oder in ihren dunklen Augen zu versinken. Stattdessen bewundert er ihre fachliche Kompetenz und ihre kollegiale Hilfsbereitschaft. Die geilen Sachen denkt Gregor, der Bulle, denn der ist Katrins Lover.


    »Nein, das weiß ich eben nicht«, brüllte Birgit. »Seit ich nach Hause gekommen bin, höre ich nur: Katrin hier und Katrin da. Sie hat so tolle Arbeit gemacht, sie hat den winzigen Einstich gefunden, sie hat den Fall gelöst, blablabla.«


    Martin presste die Lippen zusammen. »Entschuldige, ich wollte dich nicht mit den Geschichten von der Arbeit langweilen.«


    »Langweilen?«, brüllte Birgit. »Ich bin SAUER, verdammt noch mal!« Dann brach sie in Tränen aus, drehte sich um, rannte ins Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


    Martin ließ sich kraftlos auf das Sofa sinken und stierte mit glasigen Augen Löcher in die Luft. Na super!


    »Was hast du denn angestellt?«, fragte ich Martin ohne Begrüßung.


    Martin zuckte zusammen. »Wie lang bist du schon da?«


    »Für die letzten drei oder vier Sätze hat’s gereicht. Also?«


    »Nichts. Ich habe nur von der Arbeit erzählt.«


    »Von Katrin.«


    Er nickte– und checkte natürlich mal wieder gar nichts.


    »Weiber mögen es nicht, wenn man ihnen von anderen Weibern vorschwärmt«, erklärte ich.


    »Aber ich habe doch nicht von Katrin geschwärmt, sondern nur…«


    »Ich weiß«, sagte ich. »Aber das reicht schon.«


    »Aber das habe ich auch früher schon getan, und Birgit mag Katrin, und sie weiß ganz genau, dass ich in ihr nur die Kollegin sehe und…«


    »Und jetzt wohnt ihr zusammen und sie lässt die Zicke raushängen«, sagte ich. »Das ist normal.«


    »Nein, ist es nicht«, patzte Martin mich an.


    »Mit wie vielen Weibern hast du denn schon zusammengewohnt?«


    Schweigen. Das war Antwort genug.


    »Glaub mir, ich kenne die Weiber«, sagte ich. Auch wenn ich mir bei Birgit fast sicher gewesen war, dass sie keine Zickenterroristin werden würde. Aber da sieht man mal wieder: Bei Weibern gibt es echt keine Ausnahmen.


    


    Birgit schlief schon tief und fest, als Martin eine halbe Stunde später nach ihr sah. Sie hatte sich nicht gewaschen, nicht die Zähne geputzt, nur ihre Klamotten ausgezogen und war in die Poofe gekrochen. Martin konnte die ganze Nacht nicht schlafen, während Birgit neben ihm ratzte wie ein Russe nach einem Wettsaufen mit achtzigprozentigem Selbstgebrannten. Ich machte mich aus dem Staub, bevor der Wecker losging. Auf Weiberzicken hatte ich im Moment echt keinen Nerv.

  


  
    
      
    


    
      VIER

    


    Donnerstag, 6Uhr 00


    »Martin, heute Abend solltest du unbedingt mal wieder mit Gregor ein Bier trinken gehen«, begrüßte ich Martin aufmunternd zum Tagesbeginn.


    Doch Martin war mit den Gedanken bei Birgit, die immer noch schlief. Zwei Weckversuche waren bereits fehlgeschlagen. Allerdings war es auch erst sechs Uhr und Birgit hatte gleitende Arbeitszeiten. Dass sie normalerweise mit Martin aufstand, war reine Romantik– und die war jetzt offenbar auch in dieser Beziehung vorbei.


    »Ich komme bei der Suche nach der verschwundenen Lehrerin nicht weiter.«


    »Verschwundene Lehrerin?«


    Martin hatte mal wieder eine geistige Beschleunigung wie ein kasachischer Kieslaster auf der Bergetappe. »Autounfall! Vier Kinder im Koma! Lehrerin verschwunden!«, rief ich ihm ins Gedächtnis.


    Er überlegte. Das gestaltete sich zäh, weil sich immer wieder die Sorge um Birgit in sein Hirn drängelte. Außerdem verlangte die Teezeremonie seine Aufmerksamkeit.


    »Die Stichworte kommen mir bekannt vor, aber ich kann keine weiteren Details damit verknüpfen«, sagte er schließlich bedächtig.


    Eine ziemlich komplizierte Stellungnahme, wenn es auch ein einfaches »Häh?« getan hätte.


    Ich erklärte ihm die ganze Geschichte noch einmal und jetzt in allen Details einschließlich meiner bisherigen, in detektivischer Feinarbeit zusammengetragenen Ermittlungserkenntnisse bis zum gestrigen Abend.


    »Du kannst dich mit den Kindern unterhalten?«, fragte Martin entsetzt.


    »Sag ich doch.«


    »Und du nimmst sie mit auf deine Streifzüge?«


    »Sie sind meine Assistenten«, erklärte ich, wobei ich mich um einen seriösen Tonfall bemühte.


    Meine Bemühungen zeigten wenig Wirkung. »Kinder? Um Himmels willen!« Er war so entsetzt, dass er seine Teedose nicht richtig verschloss. Morgen früh würde er darüber jammern, dass das Aroma gelitten habe.


    »Und jetzt brauchen wir deine Hilfe.«


    Martin stützte sich mit beiden Händen auf die Küchenarbeitsplatte. »Mein Gott, sie sind tot.«


    »Schwachsinn«, rief ich. »Die Bonsais liegen nur in irgendeinem Koma. Der Arzt sagt, dass sie bald wieder völlig gesund aufwachen und weiterleben wie vorher.«


    »Aber… kannst du auch andere Geistseelen sehen oder hören von Menschen, die im Koma liegen?«


    »Nö.«


    »Das muss ich mir ansehen«, entschied Martin, und ich war glücklich. Wenn man es schafft, sein medizinisches Interesse zu wecken, läuft er zu investigativer Höchstform auf.


    


    Wir betraten Edis und Jos Zimmer, in dem Edis Mutter zwischen den beiden Betten saß und aus einem Buch vorlas. Edi und Jo hingen über ihren Körpern, sodass sie Edis Mutter bequem beim Vorlesen zusehen konnten. Die Frau sah ungefähr zehn Jahre älter aus als gestern.


    »Entschuldigung, darf ich kurz stören?«, fragte Martin von der Tür her.


    Er hatte auf meinen Vorschlag hin einen seiner weißen Kittel übergezogen (auf den weißen ist kein Blut, das ist immer nur auf den grünen und die verlassen den Sektionstrakt nicht), sah also aus wie ein Arzt und schockierte Edis Mutter mit seiner schüchternen Frage derartig, dass sie nicht antwortete, sondern nur eine zittrige Handbewegung zum Bett ihrer Tochter machte.


    »Ich würde gern kurz einige Reflextests machen.«


    Edis Mutter strich kurz über Edis Hand, zögerte, strich auch über Jos Hand und ging dann in die äußerste Ecke des Zimmers, wo sie sicher nicht stören würde. Das Buch, aus dem sie vorgelesen hatte, presste sie mit beiden Armen fest vor ihre Brust.


    


    Martin fragte mich in Gedanken: »Sind die Kinder jetzt hier?«


    »Ja, die Seelchen von den beiden Typen da unten schwirren hier bei mir rum.«


    »Redest du über uns?«, fragte Edi nach einer Schrecksekunde. »Mit dem da?«


    »Hi Leute, das ist Martin. Habe ich euch schon von ihm erzählt?«


    »Was ist?«, fragte Martin.


    »Du kannst mit ihm reden?«, fragte Jo ungläubig und umkreiste Martin wie eine Möve die Freiheitsstatue.


    »Yep.«


    »Geil.«


    »Edi und Jo sind hier und sagen Hallo«, erklärte ich Martin.


    »Hallo, können Sie mich hören?«, brüllte Edi mir ins Ohr. »Dann sagen Sie meiner Mami, dass ich sie ganz doll lieb habe.«


    »Er kann dich nicht…«, sagte ich.


    »Und dass es mir gut geht, mir tut gar nichts weh.«


    »Edi, er kann dich nicht…«


    »Und dass es mir leidtut, dass ich über das Vollkornbrot gemeckert habe. Ich mag Vollkornbrot, echt.« Sie brach in Tränen aus.


    Jo versuchte, sie zu trösten, aber Edi verfiel in einen regelrechten Weinkrampf. Der Lärm ging mir furchtbar auf den Sack. Wie sollte ich mich so auf Martin konzentrieren, wenn ich meine eigenen Gedanken kaum verstehen konnte?


    »Hörst du diesen Lärm nicht?«, fragte ich ihn.


    »Warum brüllst du so?«, fragte Martin zurück.


    »Weil es hier unerträglich laut ist«, brüllte ich.


    Martin schüttelte den Kopf, als wolle er eine Fliege verscheuchen. Na super.


    Er zückte eine Stablampe, leuchtete den Patienten in die Augen, betrachtete die Anzeigen auf den medizinischen Geräten, las die Aufzeichnungen, die in den Karteikarten am Fußende des Bettes standen, und fragte zwischendurch tausend Sachen. Er machte Reflextests bei Edi, aber da sie immer noch die Heulboje spielte, schickte ich ihn zu Jo und dolmetschte Martins Fragen und Jos Antworten.


    »Warst du bewusstlos?«– »Ja.«


    »Wie lang?«– »Keine Ahnung.«


    »Kannst du das fühlen, wenn ich deinen Körper berühre?«– »Nö.«


    »Kannst du hören und sehen?«– »Ja.«


    »Ist dir schwindelig?«– »Nö.«


    »Hast du Erinnerungslücken?«– »Direkt nach dem Aufprall, da ist es irgendwie verschwommen.«


    »Fühlst du dich normal?«– »Was heißt normal?«


    Martin dachte in Kategorien wie himmlisch friedlich oder irdisch menschlich, und ich konnte ihm sehr deutlich machen, dass die Höllenbrut verdammt wenig friedlich sondern stattdessen zickig, besserwisserisch, rassistisch und egozentrisch war.


    »Das ist übertrieben«, schrie Jo gegen Edis Geheul an.


    Ich hielt es für unter meiner Würde, darauf überhaupt zu antworten.


    


    Edis Mutter hatte die ganze Untersuchung und die danach folgende stille Einkehr (so musste Martins Reglosigkeit auf sie wirken, denn von unserer Unterhaltung bekam sie ja nichts mit) mit wachsender Nervosität beobachtet.


    »Geht es ihr gut?«, fragte sie.


    Martin zuckte zusammen, drehte sich zu ihr um und lächelte. »Oh, ja, da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«


    Er nahm das Krankenblatt, warf einen Blick darauf und kontrollierte dann die Infusionsbeutel.


    »Der behandelnde Arzt hat die Kinder in ein künstliches Koma versetzt, um den Heilungsprozess zu fördern«, erklärte Martin mir. »Ich hätte nie gedacht, dass die Seelen dadurch, äh, frei werden.«


    »Tja, so ist es aber nun leider«, sagte ich.


    »Wird Edi wieder ganz gesund?«, fragte Edis Mutter.


    Martin schickte mir die Frage weiter.


    »Na ja«, sagte ich zögernd. »Ich weiß nicht, auf welche Distanz die Seele zurück in den Körper findet.«


    Martin runzelte die Stirn. »Was heißt das?«


    »Ich habe da eine Theorie: Wenn die kleinen Scheißer zur Stelle sind, sobald das künstliche Koma beendet wird, müssten sie eigentlich problemlos wieder in ihre Körper kommen«, erklärte ich. »Falls nicht…«


    Er blickte entsetzt.


    Edis Mutter hatte Martin beobachtet und die Veränderung des Mienenspiels bemerkt. »Was ist los? Ist es doch schlimmer als gedacht?«


    »Nein, seien Sie beruhigt«, sagte Martin schnell. »Ich möchte Sie aber um einen Gefallen bitten, und das ist wirklich sehr, sehr wichtig.«


    Sie nickte eifrig.


    »Sobald einer der anderen Ärzte Ihnen ankündigt, dass das Koma aufgehoben wird, rufen Sie diese Nummer an und sagen mir sofort Bescheid. Jederzeit, hören Sie?«


    Er streckte ihr eine Visitenkarte hin, sie blickte darauf und schlug die Hand vor den Mund. Institut für Rechtsmedizin ist ein Begriff, der bei den meisten Leuten Angst und Schrecken hervorruft.


    Vollkommen zu Recht, wenn Sie mich fragen.


    »Warum? Was hat ein Rechtsmediziner damit zu tun?«


    »Äh, weil, weil…« Martin brach der Schweiß aus.


    »Oh Mann, was ist denn mit dem los?«, fragte Jo genervt.


    Ein Geistesblitz half Martin aus der Klemme. »Nun, die Kinder wurden bei einem Unfall verletzt und die Rechtsmedizin untersucht ja nicht nur die Toten, sondern auch lebende Unfall- oder Gewaltopfer. Wir sind also quasi von Rechts wegen zuständig. Die Ärzte hier am Klinikum arbeiten eng mit uns zusammen, aber es könnte sein, dass wir noch einmal eigene Untersuchungen durchführen wollten, und daher müssten wir dann vorher wissen, wann die Beendigung des Komas geplant ist. Der behandelnde Arzt könnte diese Information im Eifer des Gefechts vielleicht mal vergessen, daher sind Sie mein Joker.«


    Martin faselte etwas von einem Joker, obwohl er mit absoluter Sicherheit niemals in seinem ganzen Leben einen Satz Spielkarten in der Hand gehalten hatte.


    »Ach so.« Edis Mutter lächelte erleichtert. »Entschuldigung, ich kenne mich mit solchen Dingen nicht aus.«


    »Keine Ursache«, sagte Martin, gab ihr einen schlabberigen Händedruck und verschwand.


    


    »Ich bin gleich wieder da«, rief ich Edi und Jo zu und düste hinter Martin her.


    »Ich begreife es nicht«, murmelte er vor sich hin. »Sie sind stabil, vollkommen lebendig, aber ihre Seelen sind frei.«


    »Vielleicht sind bei den Kurzen die Seelchen noch nicht so fest mit dem Körper verbunden wie bei den Erwachsenen«, schlug ich vor. Ich hatte doch auch keine Ahnung, wieso diese Trennung von Körper und Geist bei Bonsais funktionierte, es war mir allerdings auch vollkommen egal. Ich hatte die Brut am Hals und damit basta.


    »Pascha, du weißt, dass du eine enorme Verantwortung trägst«, sagte Martin in einem melodramatischen Tonfall. »Du musst dafür sorgen, dass die Seelen der Kinder zum rechten Zeitpunkt bereit sind, wieder in ihre Körper zu schlüpfen.«


    »Ja, ja. Wir könnten übrigens wirklich mal deine Hilfe…«


    »Das darfst du nicht auf die leichte Schulter nehmen«, fuhr Martin fort. »Es gibt keine größere Verantwortung auf der Welt als die für ein Kind.«


    »Wir müssen nämlich dringend mal mit Gregor…«


    »Und es gibt für Eltern keine schlimmere Sorge als die um ihr Kind.«


    »Also, wann triffst du dich endlich mal wieder mit ihm?«


    »Mit wem?«


    Er hatte mal wieder überhaupt nicht zugehört.


    


    Donnerstag, 07Uhr 50


    Heute war ein normaler Schultag, und der würde– ich warf einen Blick auf die Uhr im Klinikflur– in wenigen Minuten beginnen. Ich war ganz sicher, dass Gregor und Jenny in Yasemins Schule auftauchen würden, um die Mitschüler und Lehrer zu befragen. Informationen über Teenager sind immer glaubwürdiger, wenn sie von außerhalb der Familie kommen. Auch wenn die Eltern das naturgemäß nie so sehen.


    Ich überlegte, ob ich die Bonsais brauchte, entschied mich aber dagegen.


    »Und was sollen wir dann machen?«, fragte Niclas entrüstet. »Hier ist es total langweilig!«


    »Wir gehen in die Schule«, sagte Edi.


    Niclas starrte sie einen Moment verdutzt an, dann lachte er laut auf. »Du bist so bescheuert, das gibt es gar nicht.«


    Dann schaltete er sich weg.


    »Kommst du mit?«, fragte Edi an Jo gewandt. Er nickte. Ob Bülent sich der Lernfraktion anschloss oder den Tag lieber im Dämmerschlaf verbringen wollte, bekam ich nicht mehr mit und es war mir auch egal.


    Ich düste zum LAZY, schaute auf der Pinnwand nach, auf welche Schule Yasemin gegangen war, und zischte los.


    Gregor und Jenny kamen bereits aus dem Sekretariat der Nelson-Mandela-Gesamtschule, als ich endlich vor der Tür ankam. Hatten eigentlich alle Schulen heutzutage endlos lange Bindestrichnamen? Und dann auch noch solche. Die Fineke-Trineke-Irgendwas-Grundschule war ja einfach nur lächerlich, aber wofür stand Nelson-Mandela-Schule? Für zehn Jahre Kerkerhaft mit Folter?


    Die Kripos wurden von einem Typen im pädagogisch wertvollen Cordanzug begleitet, der einen angemessen bestürzten Gesichtsausdruck zeigte.


    »…fragen am besten Frau Doktor Wegen-Heinrich, mit wem Yasemin am meisten Kontakt hatte. Wenn Sie wissen wollen, in welchen Kursen Sie die Schüler finden, kommen Sie wieder zu mir.«


    Er lächelte Jenny an, zeigte auf die Tür, vor der sie angekommen waren, und ging den Flur zurück.


    »Er macht dir schöne Augen«, brummte Gregor.


    »Dann ist er in die Sache verwickelt«, entgegnete Jenny angespannt. »Zumindest im Fernsehen ist das immer so.«


    »Also los.«


    Sie klopften an die Tür und betraten das Klassenzimmer. Jenny blieb an der Tür stehen, um die Jugendlichen zu beobachten, Gregor blinzelte kurz, riss die Augen erst ungläubig auf und kniff sie dann entsetzt zusammen, ging zögernd zu der zweibeinigen Farborgie am Lehrerpult und flüsterte ihr etwas zu. Sie blickte ihn erschrocken an, erhob sich, wobei die roten, orangen, lilafarbenen und blauen Filzlappen, aus denen sich ihre Kleidung zusammensetzte, in Wallung gerieten, und fummelte nervös mit beiden Händen an dem großen, schweren Stein, den sie an einem dicken Lederband um den Hals trug.


    »Es dauert nur einen Moment, aber es ist wirklich sehr wichtig«, flüsterte Gregor ihr zu.


    In der Klasse war es mucksmäuschenstill geworden, die Jugendlichen starrten interessiert auf das unerwartete Schauspiel.


    Frau Doktor Wegen-Heinrich räusperte sich und sagte: »Entschuldigt mich einen Moment. Bitte tauscht inzwischen die Hefte mit euren Nachbarn aus und korrigiert die Hausaufgaben gegenseitig.«


    Da zu jeder Zeit in jeder Schule Streber neben Strebern und Riffelnixen neben Nixrifflern sitzen, hatte dieser Schwachsinn schon zu meiner Schulzeit nicht funktioniert, aber manche planetaren Belästigungen lassen sich vermutlich auch durch den nuklearen Overkill nicht ausrotten und dazu gehört, neben den Kakerlaken, Ratten und Filzläusen, die schulische Missbildung.


    


    »Yasemin? Ja, natürlich kenne ich sie gut. Sie ist allerdings heute nicht da.«


    »Ich weiß«, sagte Gregor. Er stand dem leicht nach nassem Schaf riechenden Wollknäuel auf dem stillen Flur gegenüber.


    »Was ist mit ihr?«


    Ich musste mich doch sehr wundern– und ich bewunderte Gregor, der es offenbar geschafft hatte, die Identität des Mordopfers geheim und aus den Medien herauszuhalten. Das ist eine wahnsinnige Leistung, seit das Schwafelkistenknipsen zum Volkssport geworden ist. Offenbar hatte die Gassitante mit dem Hund jedoch kein Objektiv auf das Opfer gerichtet, sonst wäre Yasemin inzwischen längst der Star auf YouTube.


    »Wir würden uns gern mit Schülerinnen und Schülern unterhalten, die viel Kontakt zu ihr haben. Also ihre beste Freundin, Leute, mit denen sie in den Pausen zusammen ist, ihr Freund…«


    »Mit dem ist sie nicht mehr zusammen.«


    Gregors linke Augenbraue zuckte nur ganz kurz. »Ich brauche seinen Namen und wo ich ihn finden kann.«


    »Was ist denn nun mit Yasemin?«


    Jenny hatte die Klassentür geschlossen und trat mit Block und Kugelschreiber zu Gregor und dem bunten Schaf.


    Gregor antwortete nicht auf die Frage. Nicht, weil er unhöflich war, sondern weil er in einem Mordfall ermittelte. Er wollte Antworten bekommen, nicht geben. Und das bitte zügig, wenn es recht ist.


    Das Farbschaf kapierte endlich, dass sie sich in einer für Lehrer undenkbaren Situation befand, in der nicht sie die Fragen stellte. Sie seufzte und sagte: »Amelie Görtz hat die meisten Kurse mit ihr zusammen. Sie ist aber nicht ihre beste Freundin, das ist Zeynep Kaymaz. Und Dominic Nolde war ihr Freund.«


    »Wie lang ist die Trennung her?«, fragte Jenny, und notierte die Antwort: ungefähr zehn Tage.


    »Zeynep ist gerade in meinem Kurs, wollen Sie direkt mit ihr sprechen?«


    Gregor nickte.


    Die Filzkugel sah aus, als wolle sie noch einmal nach dem Grund für Yasemins Abwesenheit fragen, überlegte es sich aber anders, deutete auf eine Tür am Ende des Ganges und schlug der Kripo vor, die Gespräche im leer stehenden Klassenzimmer E17 zu führen. Dann trollte sie sich in ihre Klasse. Der Geruch nach Landluft verschwand mit ihr.


    Einen Augenblick später trat eine kleine Türkin auf den Flur. Sie war höchstens eins fünfzig groß, hatte aber genau an den richtigen Stellen einige sehr ansehnliche Rundungen, die sie in einer hautengen Jeans und weißem Rollkragenpullover deutlich zeigte. Ihre großen dunklen Augen waren schwarz geschminkt, die schwarzen Haare offen und mit einem Seitenscheitel halb ins Gesicht gekämmt. Ihre Haltung war eindeutig abweisend, aber sie folgte Gregor und Jenny in den leeren Raum.


    »Du bist Yasemins beste Freundin, sagt Frau Doktor Wegen-Heinrich?«, begann Jenny.


    »Wenn die das sagt«, nuschelte Zeynep um eine Haarsträhne herum, die sie sich in den Mund gesteckt hatte.


    »Siehst du das anders?«


    Schulterzucken.


    »Worüber habt ihr in der letzten Zeit geredet?«


    »Alles Mögliche.«


    »Kannst du das etwas konkreter sagen?


    »Typen, Musik, Schule…«


    »Warum ist das zwischen Dominic und Yasemin zu Ende gegangen?«


    »Das weiß keiner.«


    »Du auch nicht?«


    »Nö.«


    »Wer von den beiden hat Schluss gemacht?«


    »Keine Ahnung.«


    Soll man das einer besten Freundin glauben? Sabbeln die Perlhühner nicht ständig über ihre Beziehungen? Wie ihr Typ im Bett ist, ob er nachher lieber raucht oder furzt oder innerhalb von Nanosekunden einpennt?


    »Hat sie Stress mit ihren Eltern?«


    »Wer hat das nicht?«


    »Und mit ihrem Bruder?«


    »Der ist ganz okay«, sagte Zeynep.


    »Hat er nichts dagegen, dass seine kleine Schwester einen deutschen Freund hat?«


    Sie lachte laut auf. »Der ist Dominics größter Fan.«


    Jenny notierte die Antworten, während Gregor die beiden nur beobachtete.


    »Was ist denn eigentlich los? Die beiden sind seit Tagen verschwunden und dann taucht die Polizei hier auf. Haben die was ausgefressen?«


    »Seit wann genau sind sie nicht in der Schule gewesen?«, fragte Jenny.


    »Montag habe ich sie noch gesehen.«


    »Wo könnten die beiden sein?«, fragte Jenny.


    »Ach so!« Ein breites Grinsen zeigte sich auf Zeyneps Gesicht. »Die sind abgehauen, was? Hatten ja genug Stress mit ihrem Alten. Tja, da kann ich aber leider überhaupt nicht helfen.«


    Gregor rutschte von dem Tisch, auf dem er gesessen hatte, zog einen Stuhl ganz nah an Zeynep heran und hockte sich falsch herum drauf. Sein Gesicht war nur noch fünfzig Zentimeter von Zeyneps Gesicht entfernt. Gregor ist zwar kein Quasimodo, aber er ist auch nicht mit George Clooney zu verwechseln. Schon gar nicht, wenn er sauer ist. Zeynep zuckte zurück.


    »Es geht hier nicht um einen kleinen Spaß, Zeynep. Die beiden sind in ernsten Schwierigkeiten. Wenn du also die winzigste Idee oder Ahnung hast, wo sie stecken könnten, will ich das jetzt hören.«


    Das zufriedene Grinsen auf Zeyneps Gesicht hatte einem Ausdruck von Verunsicherung Platz gemacht. »Was denn für Schwierigkeiten?«


    Gregor schwieg, starrte sie aber weiterhin durchdringend an. Unter seinem intensiven Blick wurde aus der Verunsicherung echte Besorgnis. »Meinen Sie ernste Schwierigkeiten? Was richtig Schlimmes?«


    Gregor schwieg und starrte.


    »Äh, nein, ich weiß nicht, wo sie sein könnten. Echt nicht.«


    Gregor zog das Foto von Sibel Akiroglu aus der Tasche und reichte es Zeynep. »Kennst du die?«


    »Die ist Lehrerin an der Grundschule, auf die meine kleine Schwester geht.«


    »Kennst du sie näher?«


    Zeynep prustete verächtlich durch die Nase. Offenbar hatte sie ihre Selbstsicherheit wiedergefunden. »Nicht näher als alle anderen Oberstufenschüler hier.«


    »Was heißt das?«


    »Sie kommt regelmäßig hierher und macht als positives Beispiel Werbung dafür, dass Migrantenkinder Lehrer oder Bullen oder so was werden sollen.«


    Sie hatte das Wort Bullen mit einem verächtlichen Unterton rausgehauen, aber Gregor zuckte nicht einmal mit der Wimper.


    »Hast du sie mal mit Yasemin zusammen gesehen?«


    Zeynep zögerte. »Nein.«


    »Danke, das wäre im Moment alles«, sagte Jenny und gab dem Mädchen eine Visitenkarte mit.


    »Ist Yasemin eigentlich beliebt?«, fragte Gregor, als Zeynep schon die Hand auf der Türklinke hatte.


    »Klar, warum nicht?« Dann war sie weg.


    


    Na toll. Was wussten wir jetzt Neues? Ich beobachtete Gregor und Jenny dabei, wie sie zurück ins Sekretariat gingen und dem Cordanzug die Liste mit den Schülern zeigten, mit denen sie reden wollten, aber Exlover Dominic Nolde, der Einzige, der mich interessiert hätte, war auf Klassenfahrt und deshalb nicht verfügbar.


    »Seit wann ist er verreist?«, fragte Gregor mit deutlichem Interesse.


    »Die ganze Woche.«


    »Wo?«


    »Jugendherberge Hellenthal. Erlebnispädagogik im Hochseilgarten.«


    Gregor glotzte den Cordanzug an, als hätte der ihm erklärt, dass die Klasse ein nach Geschlechtern getrenntes, berufsvorbereitendes Praktikum auf der Reeperbahn machte.


    »Das ist ganz wichtig für die Integration und die Übernahme von Verantwortung, für Vertrauensbildung und solche Dinge«, salbaderte der Cordanzug herum, während Jenny ernsthaft nickte und Gregor leise fluchte.


    »Geben Sie mir die genaue Adresse und eine Telefonnummer, unter der ich den Lehrer erreiche.«


    Mit diesen Informationen versorgt, verließen die beiden das Schulgelände und bestellten im gegenüberliegenden Café zwei riesige Pappeimer voll Koffein. Offenbar waren sie uneins, ob sie umgehend und gemeinsam in die Eifel fahren sollten oder später oder getrennt oder gar nicht oder was. Ich ließ sie diskutieren und war froh, als Gregor endlich erklärte, dass man sofort und gemeinsam Yasemins Exfreund aufsuchen und befragen sollte. Erstens fand ich die Entscheidung richtig, bevor die Neuigkeit von Yasemins Tod durchsickerte, und außerdem wollte ich unbedingt sehen, wie vertrauensbildend es sein kann, wenn der Klassenclown den Streber vom Hochseil schubst.


    


    Ich hätte nicht mit den beiden im Auto fahren müssen, aber anfangs begleitete ich sie, weil Gregor immer gute Musik in seiner Karre hatte. Er legte irgendeine Krachband auf, deren Namen ich nicht kannte, aber natürlich protestierte Jenny schon, bevor sie auf der Autobahn waren, und so zog ich es vor, mal schnell nach meiner Kleingeistertruppe zu sehen. Um es kurz zu machen: Ich fand sie nicht. Sie waren nicht in der Uniklinik, obwohl ich in ihren Zimmern, auf der Kinderstation, in der Cafeteria und im Kiosk nach ihnen suchte. Sie waren spurlos verschwunden. Ich war mir nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Waren sie wieder in ihren Körpern? Ich hing eine ganze Weile bei Edi und Jo herum, beobachtete Jos Vater, der aus einem ›Winnetou‹-Buch vorlas und dabei die ganze Zeit die Hand seines Sohnes hielt. Edis Mutter war nicht im Zimmer, daher flog ich nah an Edi heran, um festzustellen, ob ich in ihrer Nähe etwas spürte, aber da war nichts. Auch nicht bei Bülent, dessen Bett wieder von diversen Haremsdamen umlagert wurde, oder bei Niclas, dessen Mutter ich auf dem Flur mit einer Schwester hatte streiten sehen. Kein Fünkchen von vorlauten Seelchen. Entweder waren die Heulbojen wieder ganz– oder sie hatten sich weggeschaltet. Im Moment jedenfalls sah es so aus, als ob ich hier nichts erreichen konnte, also folgte ich Gregor und Jenny nach Hellenthal.


    


    Die Eifel ist ein Landstrich mit vielen Bäumen, ekligem Wetter und Wanderern in Kniebundhosen. Zu meinen Lebzeiten hatte ich die Gegend konsequent gemieden. So musste selbst ich der Autobahnbeschilderung folgen, da ich keine Ahnung hatte, wie ich sonst nach Hellenthal hätte kommen sollen. Gleichzeitig mit Gregor und Jenny kam ich an der Jugendherberge an. Ich folgte ihnen aber nicht hinein, denn ich hatte schon beim Anflug gesehen, wo der Tanz abging. Der Hochseilgarten lag der Jugendherberge gegenüber und war nicht zu verfehlen. Er war zu meiner großen Überraschung überdacht, also auch für weich gespülte Stadtwichtel geeignet. Diese turnten in mehr oder weniger lächerlicher Ausrüstung auf diversen Kletterwänden, Plattformen und Laufstegen in unterschiedlichen Höhen herum. Jedes dieser behelmten Eichhörnchen war über ein langes Seil gesichert. Also, was man so gesichert nennt. Das Ende des Seils wurde von ebenso dämlich aussehenden Kids mit Blechdeckeln auf der Birne festgehalten. Die Panik stand in mehr als einem Gesicht wie ein dickes fettes Ausrufezeichen zwischen den aufgerissenen Augen. Und zwar unten wie oben. Was für ein abgefahrenes Spiel war das denn? »Saw 5: Sieh dir selbst beim Absturz zu«?


    


    Zwischen all den Losern mit den knallrot angemalten Schädelschüsseln und den Rotzspuren unter der Nase stach ein Typ heraus, der aussah, als wäre er direkt aus dem aktuellen Indiana-Jones-Film in die tiefste Eifel gebeamt worden: Dominic Nolde. Dass er es war, erfuhr ich, als Gregor und Jenny endlich im Hochseilgarten auftauchten, sich dem anwesenden Lehrer vorstellten und dieser mit dem Finger auf den Star der Veranstaltung zeigte. Dominic stand mit den Zehenspitzen auf dem Rand der allerhöchsten Plattform geschätzte zwölf Meter über der Erde und ließ sich langsam hintenüber ins Nichts fallen. Ganz, ganz langsam. Am Boden hing eine Traube von vier Seilgroupies am Strick und versuchte, das zunehmende Gewicht durch kontrolliertes Führen des Seils langsam und gleichmäßig zu Boden zu lassen. Das Auftauchen der Bullerei, die mit dem Möchtegernstuntman plaudern wollte, brachte den Strick kurzzeitig zum Ruckeln und entlockte dem hängenden Dominic einen nervösen Blick zum Boden. Aha, ganz aus Stahl waren seine Nerven also doch nicht.


    


    Dominic erreichte mit leicht blasser Gesichtsfarbe endlich den sicheren Boden, schnallte sich vom Seil ab, gab den Strippenziehern reihum die Hand und folgte dann Gregors Ruf zu einem freundlichen Gespräch. Der Erlebnispädagoge mit der Blechmütze warf ihnen neugierige Blicke nach.


    


    Gregor stellte sich und Jenny vor, wobei Dominic offensichtlich Gefallen an Jennymaus fand.


    »Hallo, Dominic. Darf ich Du sagen?«


    »Ist schon okay, auch wenn wir ab der Oberstufe eigentlich gesiezt werden.«


    Ja, was denn nun? Eigentlich bin ich schon groß, aber weil du ein Bulle bist, lasse ich mir alles gefallen?


    »Wir möchten dir einige Fragen stellen über deine Beziehung zu Yasemin Özcan. Wie lang wart ihr befreundet?«


    »Was ist mit Yasemin?«, fragte Dominic. Er blickte erst Gregor und, als der nicht antwortete, Jenny an. Die wurde rot.


    »Bitte beantworte die Frage.« Das kam von Gregor.


    »Ist ihr etwas zugestoßen?«


    »Wie kommst du darauf?«


    Mann, Gregor, blöde Frage. Dominic sah aus, als wolle er genau das auch gerade sagen, aber dann sackten die Mundwinkel wieder runter. »Was soll ich denn davon halten, dass die Polizei hier aufkreuzt und Fragen über sie stellt?«


    »Fragen ist ein gutes Stichwort«, entgegnete Gregor ohne jeglichen Humor. »Also, wie lang wart ihr befreundet?«


    »Fast ein Jahr.«


    Wow, ein Jahr! In dem Alter ist das wie halb lebenslänglich.


    »Warum habt ihr euch getrennt?« Wieder Gregor.


    Dominic blies die Luft raus wie ein Reifen mit einem Nagelproblem, drückte die geballten Fäuste in die Taschen seiner Jeans und drehte die Augen zum Himmel. »Das müssen Sie sie schon selbst fragen.«


    »Wir fragen dich.« Oh Mann, hatte Gregor seinen Text aus dem letzten Fernsehkrimi?


    »Keine Ahnung. Eines Tages fing sie an rumzuzicken. Hatte plötzlich an allem was auszusetzen. Ich hab sie echt gern gehabt, aber irgendwann habe ich mal zurückgezickt, und das war’s dann.«


    Er blickte wieder Jenny an, die ihr Pokerface immer noch nicht wiedergefunden hatte. Als ihre Blicke sich kreuzten, schlug sie schnell die Augen nieder.


    »Woran hatte sie plötzlich etwas auszusetzen?«, fragte Gregor.


    »Ach, lauter blödes Zeug.«


    Gregor blickte ihn auffordernd an.


    »Sie war plötzlich Vegetarierin geworden und meinte, ich dürfe jetzt auch keine Tiere mehr essen. Dann passten ihr meine Klamotten nicht mehr, weil Markenartikel die sozialen Ungerechtigkeiten fördern. Und dass wir in einem großen Haus leben, störte sie auch. Sie faselte was von Kapitalismus und Umverteilung und dass wir mit unserer Villa der Inbegriff des satten, ausbeuterischen Bürgertums seien, das humanistische Werte predigte, aber eigentlich an den Zuständen der zunehmenden sozialen Kälte gar nichts ändern wolle.«


    Häh? Hatte ich aus Versehen den politischen Sabbelfunk im Ohr? Der Kerl quatschte ja ganze Manifeste in lupenreinem Druckdeutsch daher. Jenny starrte den Kerl fasziniert an und selbst Gregor war kurzzeitig aus dem Tritt gekommen mit seinem ›Tatort‹-Text. Dann sammelte wenigstens er sich wieder.


    »Und, stimmte das?«


    »Wie man es nimmt«, sagte Dominic mit einem Achselzucken und einem schiefen Grinsen im Gesicht. »Mein Vater und ich leben in einer großen Villa. Der Rest ist Quatsch. Mein Vater ist ein Hunger leidender, intellektueller Linker, dem die Bude, in der wir da leben, nicht einmal gehört.«


    »Alle diese Kritikpunkte, die du gerade genannt hast, klingen eher nach vorgeschobenen Gründen als nach dem Kern der Sache«, warf Jenny plötzlich ein. Sie schien zu ihrer professionellen Form zurückgefunden zu haben. »Was glaubst du, welcher Grund wirklich dahintersteckt, dass Yasemin ihr Verhalten dir gegenüber verändert hat?«


    Dominic ließ die Schultern sacken und blickte zu Boden. »Vielleicht hat sie zu Hause Stress gekriegt. Sie war immerhin in einem Alter, in dem die Eltern von türkischen Mädchen sich langsam Gedanken darüber machen, mit wem sie die Tochter verheiraten könnten.«


    »Hat sie jemals eine derartige Bemerkung gemacht?«, fragte Jenny interessiert.


    Dominic schüttelte den Kopf. »Nein, sie nicht. Aber Mehmet hat mal so eine Andeutung gemacht.«


    »Ihr Bruder?«, vergewisserte Gregor sich.


    »Yep.«


    »Hast du eine Ahnung, wo Mehmet abgeblieben sein könnte?«, fragte Gregor.


    »Abgeblieben?«, fragte Dominic irritiert.


    »Genau«, sagte Gregor. »Mehmet ist verschwunden.«


    Sie faselten eine Weile über Mehmet, über dessen Verbleib Dominic auch nichts wusste, über den er sich aber, wenn man meine Meinung hören will, mindestens genauso viel Sorgen machte, wie über seine Exhexe, dann durfte Dominic wieder mit seinen Klassenkameraden spielen gehen.


    Wenn ich das mal zusammenfassen soll, dann war der Schönling der absolute Nullchecker. Er wusste nicht, warum seine Schnecke ihn abserviert hat, er wusste nicht, wo ihr Bruder abgeblieben ist, und er hatte auch nicht kapiert, dass er gerade als Zeuge in einem Mordfall verhört worden war.


    


    Gregor und Jenny blieben noch eine Weile neben dem Hochseilgarten stehen und beobachteten die Kids, die mit mehr oder weniger Begeisterung Strippen zogen oder sich in luftigen Höhen auf ihre Stresstauglichkeit testen ließen. Eins war auch jetzt wieder klar: Der coolste von allen war Dominic. Die Perlhühner flogen auf ihn, zum Teil im wahrsten Wortsinn. Mehr als einmal stolperte eine Tussi im Landeanflug geradewegs in Dominics starke Arme, wobei die Flugdrachen mehr oder weniger Geschick darin zeigten, es nach einer unbeabsichtigten Panne aussehen zu lassen.


    


    Was sagte uns das über Yasemin, wenn sie, die kleine Türkin, mit dem angesagtesten Typ der Schule ging? Oder gegangen war und ihn dann abserviert hatte? Ich überlegte einen Moment, kam aber auf keine neue Erkenntnis, denn dass sie gut genug ausgesehen hatte, um Mister Cool zu gefallen, das war bereits bekannt. Damit waren wir jetzt also auch nicht weiter als vorher.


    


    Tatsache war, dass all dieser Schwachsinn mich der vermissten Lehrerin nicht näher brachte. Ich musste mich auf Sibel Akiroglu konzentrieren, bevor ich tagelang mit Gregor hinter dem Mörder von Yasemin herhetzte und dann feststellte, dass die beiden Fälle gar nichts miteinander zu tun hatten. Also zurück zur Grundschule.


    Dort war inzwischen Feierabend, daher hing ich eine Weile ideenlos herum, bevor ich mich an den Gammelbruder der Lehrerin erinnerte. Mal sehen, was der Türke mit den amerikanischen Ernährungsgewohnheiten so trieb.

  


  
    
      
    


    
      FÜNF

    


    Donnerstag, 17Uhr 10


    Akif Akiroglu kam gleichzeitig mit mir vor der Haustür an. Seine Hand zitterte so stark, dass er den Schlüssel erst beim vierten Versuch in das Schloss bekam. Er brauchte geschlagene drei Minuten, um seine Wohnungstür zu erreichen. Das Aufschließen ging wieder in Zeitlupe vor sich, endlich stand er im Flur, ließ die Jacke fallen, streifte die Stiefel von den Füßen, schlich ins Badezimmer und kotzte eine geschlagene Viertelstunde lang in die Kloschüssel, für die jede Reinigung zu spät kam. Dann zog er auch den Rest der Klamotten aus, was mir zwei schockierende Sinneseindrücke bescherte:


    Erstens stank er aus jeder Pore erbärmlich nach Bier, Rauch (nicht nur von legalen Tabakerzeugnissen), billigem Fusel und Sex. Der letzte Geruch war eindeutig der frischeste, wobei mir absolut schleierhaft war, wie er in dem Zustand seine Schwellkörper überredet haben könnte, in Dienst zu treten. Aber vielleicht war auch der Sex so schlecht gewesen, dass er sich erst hinterher ins Wachkoma gepegelt hatte.


    Wie auch immer er in seinen aktuellen Zustand geraten war, war natürlich völlig egal, viel mehr interessierte mich jetzt die Frage, was ich aus dem zweiten Sinneseindruck der optischen Art schließen sollte: Wo kam der Typ am Donnerstagnachmittag vollgesoffen und mit einer dicken Knarre im Gürtel, einer kleinen Knarre am Knöchel und einem Springmesser am Unterarm her? Springmesser? Hoppla!


    Endlich rappelte Akif sich auf, schaufelte esslöffelweise Kaffeepulver in eine Kaffeemaschine, füllte Wasser in den Tank und stellte das Gerät an. Als er bemerkte, dass er kein Filterpapier benutzt hatte, zuckte er die Schultern und schüttelte den Kopf. Dann ging er duschen. Die Haut begann sich bereits vom Körper zu lösen, bevor er endlich das Wasser abdrehte, tropfend in die Küche latschte, fünf Esslöffel Zucker in den trüben Kaffee rührte und den ersten Viertelliter kochend heiß hinunterschüttete. Das Kaffeemehl hing zwischen seinen Zähnen und in den Mundwinkeln, aber er bemerkte es gar nicht. Er stand einfach da mit der siffigen Tasse in der Hand, immer noch tropfend, mit langsam klarer werdendem Blick. Allerdings ging der Blick minutenlang ins Leere, Akif regte sich nicht, und ich befürchtete schon, ich sei Zeuge eines plötzlichen Herztodes mit unverzüglich einsetzender Totenstarre geworden, als er mit einem lauten Schrei die Tasse gegen die Wand donnerte, dass der Kaffeesatz sich in der gesamten Küche verteilte und die querschlagenden Scherben klackernd gegen das Fenster flogen. Dann brach er auf dem Fußboden zusammen und– schlief ein.


    


    Tja, jetzt interpretieren wir das mal. Der Kerl hat ein erhebliches Drogenproblem. Außerdem hat er ein Hygiene- und ein Schlafproblem, ein Potenzproblem allerdings vermutlich nicht. Also im Grunde genommen nichts Schlimmes– bis auf die Raketenwerfer und das Schneidwerkzeug im Ärmel. Wie passte dieser völlig ausgeflippte Typ in eine Familie wie die Akiroglus? Und was hatte er mit seiner Schwester angestellt? Denn dass ein von Waffen starrender Psychopath, der sich vorsätzlich mit kochend heißem Filterkaffee folterte, mit dem plötzlichen Verschwinden seiner Schwester nichts zu tun hatte, wäre schon ein ziemlich dicker Zufall.


    Ich düste noch mal durch die Wohnung in der Hoffnung auf eine Antwort, aber leider hatte er keinen Bekennerbrief in deutscher Sprache herumliegen, keinen Schlüssel, auf dem »Sibels Kidnapping-Zelle« stand oder einen von seiner Schwester verfassten Aufruf an die Eltern, sie mögen tun, was der Bruder sagte, damit sie wieder freikomme. Nichts. Nur das ganz normale Durcheinander von Fast-Food-Resten und High-Tech-Multi-Media und mittendrin ein schnarchender und sabbernder nackter Türke, dessen drogeninduziertes Koma mit Sicherheit mindestens fünf Stunden dauern würde. Ich beschloss, später wieder nach ihm zu sehen.


    


    Zunächst hatte ich das beunruhigende Gefühl, dass an der Zwergenfront Ungemach drohte, daher begab ich mich schnell zurück zur Klinik. Die Lage war unverändert: Die körperlichen Hüllen der Kids in den Betten, mehr oder weniger Familienangehörige drum herum, aber von den Seelchen keine Spur. Stattdessen hatte ich den Eindruck von ganz entfernten Schwingungen… Es ist wie ein ganz weit entferntes Rufen. Man kann ungefähr die Richtung bestimmen, aber man kann keine Worte verstehen. Ich stieg über der Uniklinik senkrecht in die Luft, um einen größeren Überblick zu haben. Ich hatte mich nicht getäuscht, der Flohzirkus geisterte nördlich von mir herum. Ich schlug die Richtung ein und düste los. Je näher ich kam, desto schneller wurde ich, denn das, was mir da entgegenwehte, stank gehörig nach Ärger.


    Niclas wirbelte in einer rot glühenden Wolke mitten in einem Internetcafé herum und kreischte wie eine nackte Felge auf dem Bremsenprüfstand. An den Computerplätzen unter ihm saßen Mukos und rauften sich die Haare. Am Tresen, an dem üblicherweise ein gelangweilter Türke sitzt und Gebühren kassiert, standen drei aufgelöste Gelköpfe und brüllten sich gegenseitig an. Jo, Edi und Bülent kreisten um Niclas und brüllten (Bülent und Edi) oder redeten (Jo) auf ihn ein.


    Ich betrachtete die Szene eine Zeit lang gespannt. Für die, die sich mit der Subkultur der Computerspielfreaks nicht auskennen, muss ich erst mal erklären, was in diesen Internetcafés abläuft. Also, es mag Leute geben, die in so einem Laden ins Internet gehen, die Wettervorhersage oder ihre E-Mails checken, fünfzig Cent bezahlen und zufrieden nach Hause dackeln.


    Die trifft man aber nicht in den Läden, deren Schaufenster zugeklebt und deren Beleuchtung so spärlich ist, dass man meint, der Besitzer hätte die letzte Stromrechnung nicht bezahlt. In diesen Läden sitzen Gelköpfe mit zittrigen Fingern und ballern sich gegenseitig ins Nirwana oder fahren in Rennsimulationen gegeneinander Autorennen, bei denen grundsätzlich mehr Karren explodieren als bei ›Fast & Furious 1–5‹ zusammen. Sicher gibt es auch kanakische Varianten von diesen Spielen, in denen die Feinde nicht mit Turban auftauchen, sondern mit dem Sternenbanner auf der Schulterklappe, aber die wird man selten zu Gesicht bekommen, weil man in die Internethöhlen, in denen sie zum Standard gehören, gar nicht erst reingeht, wenn man am Leben hängt.


    In dieser Höhle gab es tatsächlich Amiklatscher-Software. Wer hier auf den Auslöser drückte, ballerte reihenweise Schwarzenegger-Klone in die unendlichen Weiten des Universums.


    Und in dieser Terroristenhöhle blockierte Niclas alle Wireless-Verbindungen.


    Alle Achtung, der Kerl hatte es echt drauf. Und er hatte sich ein krasses Ziel ausgesucht. Unter den heißblütigen Knoblauchfressern brach fast ein Echtweltkrieg aus, weil einige Schmierköpfe aus dem Spiel gekickt wurden, während andere galaktische Scores erreichten. Und Niclas ließ nicht nach. Er wirbelte kreischend und Funken sprühend herum und ließ sich von nichts und niemandem bremsen. Allerdings würde er irgendwann aufhören müssen, denn die elektronische Manipulation ist sehr anstrengend. Es ist, als ob die Energie, die man in das Störmanöver steckt, nicht mehr zur Verfügung steht, um sich selbst zusammenzuhalten. Entweder hört man rechtzeitig auf, oder irgendwann macht es Puff oder Plopp und man ist weg.


    Zumindest glaube ich das. Ausprobiert habe ich es, logischerweise, noch nicht.


    »Stimmt das etwa?«, brüllte Edi mich plötzlich an. Aha, meine Anwesenheit war bemerkt worden von der einen, die noch nicht völlig durch den Wind war. »Dann tu was, sonst ist er nachher weg!«


    »Ist doch klasse, wenn er weg ist«, brüllte Bülent dazwischen. »Er hat was gegen Ausländer.«


    »Da hat er recht«, sagte ich, noch unentschieden, ob ich wirklich eingreifen sollte.


    »Wir sollten zusammenhalten«, sagte Jo mühsam beherrscht. Seine Stimme zitterte, ob vor Wut oder Angst oder Aufregung konnte ich nicht feststellen.


    »Der fängt immer Streit an«, knurrte Bülent. »Also ist er selbst schuld.«


    »Wir sollten Niclas noch eine Chance geben«, sagte Edi. »Bitte, Pascha, mach, dass er nicht weg ist.«


    Bülent schüttelte den Kopf und verzog sich schmollend in eine Ecke, Jo und Edi klebten wie Taubendreck an mir und bettelten mich an, dem rasenden Wutwirbel Einhalt zu gebieten. Aber wie? Hatte ich vielleicht die Weisheit gefressen? Würde der Typ mich mit ins Nichts katapultieren, wenn er während meiner Rettungsaktion explodierte? Und welche Rettungsaktion überhaupt? Wie sollte ich ihn stoppen?


    »Nun mach schon«, drängelte Edi.


    Hm, ich flog vorsichtig näher an Niclas heran. Der Wirbel, den er veranstaltete, erfasste mich. Es war ein unangenehmes Gefühl, wie wenn der Wind einem die Haare wegzerrt.


    »Niclas, lass den Scheiß«, rief ich ihm zu.


    »Grrrr«, war die einzige Antwort. Das Wirbeln ließ nicht nach.


    Ich flog noch näher heran. Der Wind wurde zum Orkan, der mich fast auseinanderriss.


    »Niclas, wenn du weitermachst, landest du in diesem Spiel und die Kümmelfresser ballern dich für den Rest der Ewigkeit in Stücke.«


    »Hat der gerade Kümmelfresser gesagt?«, hörte ich Bülent stammeln.


    Der Niclas-Wirbel wurde langsamer. »Wie in Tron?«, fragte er. Ich schreibe das hier zusammenhängend, damit Sie riffeln, was los ist, aber bei mir kamen die Worte in einzelnen, zerrissenen Buchstabenfetzen an.


    »Ja, allerdings ohne Happy End.«


    »Wieso ohne Happy End? Ich bin gut genug, um zu gewinnen.«


    »Nein, du Hirni, weil du dann drin bist und nicht draußen. Du weißt, dass die draußen die Spielregeln bestimmen.«


    Ich hatte keine Ahnung, ob er mein Drinnen und Draußen kapierte, weil ich selbst nicht so genau wusste, was ich sagen sollte. Ich bin kein Nerd. Aber selbst ich weiß, dass die Programme von Programmierern, also von außen, bestimmt werden. Oder hat schon mal jemand gehört, dass eine Computerfigur das Spiel programmiert und der Programmierer nachher abgeballert in der Ecke liegt? Eben.


    Der Wirbel verlor noch mehr Speed, jetzt drehte er sich nur noch wie ein laues Lüftchen um sich selbst.


    »Aber ich könnte das trotzdem«, sagte Niclas atemlos und in einem trotzigen Tonfall.


    »Ja«, sagte Jo. »Das wissen wir…«


    Also, ich wusste das nicht.


    »…aber jetzt lass die Jungs in Ruhe, du hast deinen Spaß gehabt.«


    »Spaß!«, maulte Bülent. »Sehr witzig.«


    Niclas trudelte langsam aus, dann hing er erschöpft und reichlich verstrubbelt vor uns in der Luft.


    »Doofmann«, brummte Bülent.


    »Mensch, hast du mir eine Angst eingejagt«, sagte Edi.


    »So, jetzt lasst uns gemeinsam überlegen, was wir als Nächstes tun«, sagte Jo.


    Ich hätte die vier am liebsten alle miteinander in einen Sack gesteckt und irgendwo deponiert, wo sie kein Unheil anrichten konnten, aber das geht mit körperlosen Wesen leider nicht. Die kann man nicht einsperren. Wie sonst sollte ich mir den Flohzirkus vom Hals halten?


    »Leute, ihr solltet jetzt wieder in die Klinik zurück und…«


    »Och, da ist es so langweilig«, maulte Niclas. »Kein Nintendo, kein Computerspiel und im Fernsehen läuft immer nur der doofe Kinderkanal.«


    »Ja, aber ihr braucht jetzt ein bisschen Ruhe und eure Eltern sind bestimmt jetzt alle da und lesen euch vor…«


    »Die Geschichten kennen wir alle schon«, sagte Edi.


    Edi! Von ihr hätte ich das jetzt nicht erwartet.


    »Dann hört ihr sie euch eben noch mal an«, brüllte ich.


    Zum Teufel, die Bonsais waren noch zickiger als eine Tussi, die zwei Tage nicht shoppen war.


    »Wir können einen Kompromiss schließen.« Das kam natürlich von Jo. »Wir gehen jetzt auf die Station, aber heute Abend gehen wir mit dir in die Stadt.«


    Die Kurzen bekamen leuchtende Augen.


    »Die Nacht in einer Großstadt ist nichts für euch Bettzipfelzwerge«, sagte ich bestimmt.


    »Uns kann doch nichts passieren«, stellte Edi fest.


    Mist, zu viel Verstand ist für Weiber nicht gut. »Äh…«


    »Geil!«, murmelte Niclas. »Wenn ich das dem Jens erzähle…«


    »Um zehn fährt mein Papa nach Hause, dann gehen wir in die Stadt«, entschied Jo. »Du kannst mitkommen oder es sein lassen, aber du trägst die Verantwortung.«


    Der Minipädagoge ging mir ja so was von auf den Sack.


    


    Donnerstag, 17Uhr 55


    Okay, ich musste die Zeit nutzen, um mit Martin zu sprechen. Ich brauchte seine Hilfe als Dolmetscher, denn ich musste einigen Leuten einige wichtige Fragen stellen. Durch meine Beobachtungen hatten sich eher mehr Fragen ergeben als Antworten.


    Ich jagte also ins Institut, wo man Martin zu den normalen Bürozeiten üblicherweise findet, und suchte ihn an seinem Schreibtisch. Fehlanzeige. Sektionssaal? Auch nicht. Toxikologie? Das war neuerdings ein heißer Tipp, denn in der dortigen Teeküche gab es seit Monatsbeginn eine Teemaschine, die Teeblätter erstklassiger Herkunft mit filtriertem Wasser in genau der richtigen Temperatur aufschüttete. Also Pfefferminztee mit kochendem Wasser, schwarzen Tee mit neunundneunzig und grünen Tee mit achtundsiebzig Grad. Außerdem wärmte sie die Tasse, die man dazu rechtzeitig unter den Auslass stellen musste, vor und ließ den Tee exakt die vorher vom Teefreund eingestellte Zeitdauer ziehen. So konnte sich die »Interessengemeinschaft Toxikologen für richtigen Teegenuss« Tasse für Tasse den hervorragendsten Tee zubereiten, ohne auf Thermoskannen oder Stövchen zurückgreifen zu müssen. Stövchen sind nämlich, das wissen die wenigsten, also seien Sie dankbar, dass ich Ihnen das jetzt verrate, so etwas wie Massenmörder für die gesundheitsfördernden Inhaltsstoffe des grünen Tees.


    Und Bingo, da stand Martin vor der großartigsten Errungenschaft des dritten Jahrtausends und wartete darauf, dass die Zeituhr ihren Countdown beendete. Fünf, vier, drei, zwei, eins, summmmmm!


    »Martin, ich brauche deine Hilfe bei der Suche nach der verschwundenen Lehrerin. Ich habe ungefähr zwanzigtausend Fragen und werde noch wahnsinnig, wenn ich die nicht endlich loswerden kann. Also?«


    Martin hatte die vorgewärmte Tasse, die mit einem pissgelben Tee gefüllt war, aus dem Automaten genommen und trug sie nun vorsichtig zu dem drei Schritte entfernten Stehtisch.


    »Und welche?«


    »Der Bruder der verschwundenen Lehrerin schleppt mehrere Knarren und ein Springmesser mit sich herum und hat sich immer noch nicht bei der Polizei gemeldet…«


    »Dann wird Gregor ihn bestimmt aufsuchen, sobald er es für nötig hält.«


    »Gregor ist auf der Suche nach dem Mörder von Yasemin, den interessiert die Lehrerin doch gar nicht.«


    »Du weißt doch gar nicht, was Gregor interessiert.«


    Damit waren wir mal wieder bei einem meiner größten Probleme angelangt. Ich kann nur Martins Gedanken lesen, und das auch nur, wenn er sich nicht durch eine mentale Blockade oder technische Spielereien wie ein Elektrosmogschutznetz abschirmt. Allerdings reden manche Menschen über ihre Gedanken, zum Beispiel bespricht Gregor seine Ermittlungen mit Jenny.


    »Ich weiß es, und deshalb bist du die einzige Hoffnung für die Lehrerin, die bestimmt in irgendeinem dunklen, kalten Keller festgehalten wird, ohne Heizung, vielleicht sogar ohne Licht, ohne Wasser und Brot….«


    »Jetzt werde nicht melodramatisch, das passt nicht zu dir.«


    Aber zu Martin passte es normalerweise ganz gut, denn er hat eine totale Herzerweichung, vor allem wenn es um Schwächere geht.


    »Ich kann mich nicht in Gregors Ermittlungen einschalten, weil das erstens die Arbeit der Kripo behindert und ich außerdem überhaupt keine Begründung für mein Interesse an der Lehrerin geben kann.«


    »Ich kann dir die Begründung geben: Edi hat gesagt, dass sie entführt worden ist.«


    »Davon kann ich nichts wissen, und das weißt du genau.«


    Ich hätte kotzen können, wenn ich noch hätte kotzen können. Es ist immer das gleiche Problem. Martin will nicht zugeben, dass ich existiere, obwohl Gregor und Katrin von mir wissen. Das ist eine lange Geschichte, die damit endet, dass sowohl Gregor als auch Katrin einfach so tun, als gäbe es mich nicht. Immerhin darf es nicht sein, dass ein Geist in einem Rechtsmedizinischen Institut herumspukt, und es darf nicht sein, dass derselbe Geist die Kripo bei ihren Ermittlungen unterstützt. Was sollen die Leute denken, wenn sie davon erfahren. Also verleugnen sie ihr Wissen, was ihnen nicht schwerfällt, weil ich sie ja leider nicht an meine Existenz erinnern kann. Martin hingegen hat geschworen, niemals mehr jemandem von mir zu erzählen und mich auch Gregor und Katrin gegenüber nie wieder zu erwähnen, weil ihn sonst alle für vollkommen durchgeknallt halten. Daher ist es jedes Mal ein Problem, wenn er Informationen, die er von mir hat, weitergeben oder anderweitig verwenden soll, weil er ja nicht sagen kann, woher er sie hat.


    »Gut, dann düse ich jetzt zu den Kids und sage ihnen, dass sie ihre Lehrerin abschreiben sollen.«


    Martin nickte geistesabwesend, denn er war mit seinen Gedanken bereits wieder bei dem Thema, das ihn im Moment so sehr beschäftigte wie kein zweites: Birgit.


    »Vergiss die Schnecke mal für einen kleinen Moment, Martin! Ich versuche, eine gekidnappte Lehrerin wiederzufinden, und du hast Liebeskummer, weil deine Tussi Zicken macht. Das ist normal! Finde dich damit ab!«


    »Keinesfalls«, sagte Martin laut und deutlich, obwohl denken ja auch gereicht hätte. Die junge Toxikologin, die im selben Augenblick die Teeküche betrat, sah sich erstaunt um, entdeckte aber niemanden außer Martin. Er nickte ihr nervös zu und verließ den Raum. Sie blickte ihm verwirrt hinterher und schüttelte dann den Kopf.


    »Du hast mit der Mutter von Edi gesprochen, es könnte doch sein, dass du den Hinweis auf den Bruder von ihr hast«, schlug ich vor.


    »Es war so dumm von mir, mit ihr zu sprechen und ihr dann auch noch meine Karte zu geben«, jammerte Martin. »Wenn das herauskommt, bekomme ich die größten Probleme mit meinem Chef und mit Gregor.«


    »Martin, die Lehrerin stirbt vielleicht, weil du so ein Waschlappen bist!«


    Jetzt drehte ich wirklich auf. Es war aber auch zu geil, ihn zappeln und leiden zu sehen. Er fühlte sich immer gleich für alles verantwortlich. Er stöhnte, während er vorsichtig, um den Tee nicht zu verschütten, durch den Flur wandelte. Farbe und Geruch des lauwarmen Wassers erinnerten mehr an eine Urinprobe, aber darüber brauchte ich gar nicht mit ihm zu streiten. Auf dem Ohr war er völlig taub.


    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er und seufzte. »Entweder frage ich Gregor, wie weit er mit der Suche nach der Lehrerin gekommen ist…«


    »Oder du rückst dem Typ selbst auf die Bude«, ergänzte ich.


    Ich war gespannt, wie Martin sich in der Gammelhöhle des bewaffneten Freaks behaupten würde.


    


    Ich blieb an Martin dran, damit er sich nicht einbildete, er könne sich aus der Nummer noch herausreden. Spätestens um sieben sollte er Feierabend machen und sich entscheiden: Gregor oder Sibels Bruder. Um zehn vor sieben erinnerte ich ihn an die ablaufende Frist. Er tat so, als hätte er mich nicht gehört. Um fünf vor sieben wiederholte ich die Erinnerung und um Punkt sieben Uhr stieß ich einen gellenden Pfiff aus. Martin griff sich mit beiden Händen an die Ohren, obwohl der Lärm ja nicht von außen durch die Muschel kam. Katrin, die ihm im Gemeinschaftsbüro schräg gegenübersaß, blickte alarmiert auf.


    »Was ist los mit dir?«


    »Kopfweh«, stöhnte Martin. »Ganz plötzlich.«


    Katrin sieht super aus, hat Hupen wie gemalt, ein Fahrgestell wie ein Ferrari und ist außerdem verdammt clever. Sie weiß von meiner Existenz, das habe ich schon erwähnt, daher ahnte sie mit Sicherheit gleich, was Sache war. Aber sie hielt sich an die Vereinbarung, blinzelte ein paar Mal kurz und murmelte dann was von einer Aspirin, die sie Martin anbieten könne. Er lehnte ab. Gegen sein Übel halfen keine Pillen. Zumindest keine Schmerztabletten.


    »Vielleicht sollte ich es mal mit Psychopharmaka probieren«, zischte er mir in Gedanken zu.


    »Ja, das macht dich bestimmt lockerer«, entgegnete ich. »Dann redest du laut mit mir und die Leute müssen nicht mehr an deinem Verstand zweifeln, sondern wissen gleich, dass du nicht sauber tickst.«


    Martin brach seinen Bericht, an dem er geschrieben hatte, mitten im Satz ab, schaltete den Computer aus und fragte Katrin betont unauffällig, ob sie etwas von Gregor gehört habe.


    »Nein, er ist im Stress. War heute in der Eifel, glaube ich, kommt aber nicht richtig voran.«


    »Das hätte ich dir auch sagen können«, teilte ich Martin mit.


    Er ließ ein gedankliches »Pfffft« ab und stand auf.


    »Wohin jetzt?«


    Ich wollte Action und ich wollte Spaß, und beides würde ich am ehesten bekommen, wenn ich Martin auf den undurchsichtigen Waffenjunkie hetzte. »Zu Sibels Bruder.«


    


    Martin klingelte mindestens zehnmal, aber nichts rührte sich. Ich flog eine Erkundungstour und stellte fest, dass Akif nicht da war. Wie hatte der Kerl es geschafft, jetzt schon wieder unterwegs zu sein? Er hätte im Delirium liegen müssen, bis die Sonne das nächste Mal aufgeht. Oder das übernächste Mal. Aber nein, aus irgendeinem Grund war der Junkman schon wieder auf Tour. Es musste etwas sehr, sehr Wichtiges sein, was ihn aus dem verdienten Drogenkoma gelockt hatte. Neuen Stoff besorgen? Leute erstechen? Oder erschießen? Die Knarren jedenfalls konnte ich auch nirgends entdecken.


    »Das Vöglein ist ausgeflogen«, zwitscherte ich Martin zu, der zappelnd vor der Tür wartete und immer wieder auf seine Uhr sah.


    »Gut«, erwiderte er ohne das geringste Zögern, »dann gehe ich jetzt endlich nach Hause. Ich muss sehen, wie es Birgit geht.«


    Ich jagte voraus, denn wenn es außer Martin, mit dem mich das Schicksal verbindet, und Katrin mit den geilen Hupen und Gregor, den politisch unkorrekten Bullenfreund, irgendjemanden gibt, den ich wirklich mag, dann ist es Birgit.


    


    Sie hockte auf dem Klo und starrte auf das Stäbchen in ihrer linken Hand. Die rechte hatte sie vor den Mund geschlagen, die Augen waren weit aufgerissen.


    Erst hielt ich es für ein Fieberthermometer, aber kein normaler Mensch misst Fieber, wenn er auf der Schüssel sitzt. Dann ging mir ein Licht auf. Ich flog über ihre rechte Schulter und blickte auf das Kreuz, das sich in dem kleinen Sichtfensterchen gebildet hatte. Birgit war schwanger.


    Neeeiiiin! Womit hatte ich das verdient? Rotznasen, wohin ich blickte. Nerventerroristen, Windelkacker, Kreischtornados, Breikotzer. Und alles dreht sich um die Specksäcke. Ständig werden sie gefüttert, geklopft, herumgetragen. Jeder Schiss wird kommentiert, jedes Bäuerchen bestaunt und jedes Verbalgeräusch als frühreife Sprachentwicklung interpretiert. Wenn in diesem Haushalt ein Kind auftauchte, würde für mich das Leben zur Hölle. Martin würde mich völlig ignorieren, es würde laut und eklig, also kurz und gut: Ich würde nicht hierbleiben können.


    Obdachlosigkeit ist für einen Geist nicht so dramatisch, mögen Sie denken, aber da liegen Sie völlig falsch. Auch wir brauchen ein Zuhause. Ich jedenfalls. Und das wurde mir gerade von einem kleinen, matschigen Zellklumpen streitig gemacht. Ich hatte plötzlich einen Kuscheleckenkonkurrenten, bevor das Menschlein überhaupt richtig existierte. Und genau das war der springende Punkt: Ich durfte es gar nicht erst dazu kommen lassen, dass dieser Zwerg mir mein Zuhause wegnahm. Ich wusste nur noch nicht, wie ich das managen sollte.


    


    »Hast du Gregor inzwischen erreicht?«, fragte ich Martin, als ich wieder zu ihm stieß. Ihn trennten nur noch wenige Schritte von seiner Ente, die er in einer Seitenstraße geparkt hatte.


    »Nein, wieso?«


    »Da wir den Bruder der entführten Lehrerin ja nicht angetroffen haben, treffen wir uns eben mit Gregor, um zu hören, wie es bei ihm so läuft«, sagte ich.


    Martin runzelte die Stirn. »Äh, nein, so war das aber nicht abgesprochen. Ich fahre jetzt nach Hause, ich muss nach Birgit sehen…«


    »Birgit geht es prima, ich war gerade zu Hause. Sie ist müde und geht sowieso gleich ins Bett, du würdest gar nichts für sie tun können.«


    »Ich kann immerhin bei ihr sein…«


    Ein normaler Martin ist schon schwer zu ertragen, ein verliebter Martin noch schwerer, aber ein um seine Liebste besorgter Martin ist eine Nervenprobe für echte Helden. Ich zügelte meinen rasenden Drang, ihm zu sagen, was für ein lächerlicher Waschlappen er war, und versuchte es wieder auf die Du-musst-die-Lehrerin-retten-Verantwortungstour.


    »Du weißt, dass bei Entführungen jeder Tag zählt, und die einzig wirkliche Hoffnung dieser Lehrerin bist du, weil sich sonst niemand um sie kümmert.«


    »Aber Gregor…«


    »Gregor sucht einen Mörder.«


    »Aber ich kann ihm nicht…«


    »Du kannst ihn wenigstens ein bisschen auf die Spur setzen.«


    Martin seufzte und holte sein Handy aus der Tasche. Er löste die Tastensperre und rief Gregors Namen aus dem Adressbuch auf. Sein Finger schwebte über der Ruftaste, aber dann steckte er das Gerät wieder weg. »Nein, ich muss zu Birgit.«


    Er ließ die gedankliche Schutzmauer herunter, was nicht schwer war, weil alle seine Gedanken sich sowieso auf Birgit konzentrierten. Dann schloss er die Schunkelbüchse auf und pötterte los.


    


    Ich war doppelt stinkig. Erstens hatte ich die grausame Zukunft einer Kleinfamilie mit schreiendem Pampersrocker vor Augen, und zweitens war ich im Fall einer ermordeten Jugendlichen und einer verschwundenen Lehrerin bloßer Zuschauer, solange Martin mich boykottierte. Auf die Art konnte man doch keine Fälle lösen! Ich brauchte Martin, mein Sprachrohr, damit ich selbst mit den Irdischen Kontakt aufnehmen konnte. Und dieses Sprachrohr, oder besser gesagt diese Jammertröte, fiel wohl auf unbestimmte Zeit aus. Das ging gar nicht.


    Ich musste etwas unternehmen. Oder vielleicht nicht? Ich hatte gar keine Ahnung, ob diese Schreiwurst, die sich da in Martins und Birgits Leben drängte, überhaupt willkommen war. Hatten die beiden jemals über Familienplanung gesprochen? Oder wollte Birgit Karriere machen in ihrer Bank? Sie hatte bestimmt das Zeug zu einer Vorstandstussi, und ich hoffte, dass sie diese moderne Lebensform wollte. Keine Schwangerschaft mit grässlich dickem Bauch wie ein gestrandeter Wal, keine Hupen, aus denen die Milch tropft, kein Sabbergör auf der Schulter, keine Kinderlieder, die sich alle auf Entchen oder Schwänzchen reimen, keine siebzehn Erkältungen pro Jahr, Masern, Mumps, Durchfall und was diese fiesen, kleinen Bazillenschleudern und Klebefinger alles so ins Haus schleppen. Stattdessen eine geile Figur, einen männlichen Sekretär, ein fettes Bankkonto und ein protziges Büro mit einem Ledersessel, auf dem der Sekretär auch gelegentlich mal zu mehr als zum Diktat kommen darf. Ist doch viel geiler als Kinderwagen rumschubsen.


    Ich überholte Martins Schunkelbüchse, die sich mit halb blinder Frontscheibe durch den nasskalten rheinischen Vorweihnachtsnebel quälte. Martin hörte einen Radiosender, der klassische Musik spielte, und zockelte auf der rechten Spur vor sich hin. Selbst die Radfahrer überholten ihn, manche winkten freundlich mit dem Mittelfinger, weil das Behindern anderer Verkehrsteilnehmer in einem rollenden Parkwächterhäuschen nun mal keine ungeteilte Freude auslöst, aber all das bemerkte Martin nicht. In seinem Hirn befand sich nur ein Gedanke: Birgit.


    Sie schlief, als er nach Hause kam. Geschlagene zwanzig Minuten stand Martin noch im Wintermantel neben ihrem Bett und rang mit sich, ob er sie nun wecken oder doch lieber schlafen lassen sollte.


    »Lass sie schlafen, sonst ist sie bloß wieder zickig.«


    »Birgit ist nicht zickig. Sie hat irgendwas. Sie ist krank.«


    Damit traf er meine Meinung natürlich zu einhundert Prozent, nur dass er nicht wusste, worüber er sprach, und wenn er es gewusst hätte, es vermutlich auch anders ausgedrückt hätte.


    Ich bat ihn, Gregor anzurufen, aber er wimmelte mich ab. Ich befahl ihm, Gregor anzurufen, aber er machte alle Schotten dicht. Setzte sich auf das Sofa und begann, Straßennamen zu katalogisieren. Für die, die sich das jetzt nicht vorstellen können, erkläre ich das mal: Martin sammelt ja, wie inzwischen alle mitbekommen haben sollten, Stadtpläne. Bei den neueren Stadtplänen gibt es ein Register der Straßennamen, bei richtig alten Dingern gibt es das nicht. Das macht Martin. Er setzt sich mit seinem Stadtplan hin und schreibt fein säuberlich jeden Straßennamen, den er in der Zeichnung findet, ab. Bringt alles in alphabetische Reihenfolge und freut sich über das Ergebnis, wobei niemand auf der ganzen Welt weiß, wofür der Scheiß gut sein soll. Aber ihn entspannt das. Mich macht es wahnsinnig, ihm dabei zuzusehen, daher schaltete ich mich weg und düste zu Gregor. In der Zeit, die mir blieb, bis die Bonsais ihren nächtlichen Ausflug in die große böse Stadt machen wollten, konnte ich vielleicht bei ihm noch ein paar Neuigkeiten aufschnappen.


    


    Gregor und Jenny saßen im LAZY, mampften fettige, kalte Pizza und glotzten auf die Pinnwand.


    »Der Bruder ist nicht wieder aufgetaucht«, sagte Jenny mit vollem Mund. »Ich habe mit diesem Freund gesprochen, äh…« Sie blickte auf ihre Notizen. »Şükrü Bozkurt. Er sagt, Mehmet sei beim letzten Mal, als er ihn gesehen habe, auffällig still gewesen, aber er kenne den Grund nicht. Auf seine Schwester, mit der er sich sonst gut verstanden habe, sei er gar nicht gut zu sprechen gewesen. Auch darüber wollte Mehmet wohl nicht näher sprechen, aber sein Freund sagte, dass es Gründe genug gegeben habe.«


    »Was soll das denn heißen?«, fragte Gregor.


    »Der nette Herr Bozkurt sagte mir, Yasemin sei eine Schlampe gewesen, die sich aufreizend gekleidet und die falschen Freunde gehabt habe. Mehmet sei viel zu nachsichtig mit ihr gewesen.«


    Gregor vergaß zu kauen und starrte eine ganze Weile mit offen stehendem Mund in die Gegend. Das war nicht sehr appetitlich, aber Jenny unterbrach seine Meditation nicht. Sie schaute einfach in die andere Richtung.


    »Hat er dich verarscht?«, fragte Gregor endlich.


    »Das glaube ich nicht«, sagte Jenny.


    »Okay, wir geben intern eine Suchmeldung ins System, aber noch ohne Medienaufgebot«, trug Gregor Jenny auf. »Und dann lass Mehmets Handy orten.«


    Jennymaus nickte.


    »Der Mord wird morgen in der Zeitung stehen«, nuschelte Gregor um ein Stück Pizza herum. »Dann sind wir sowieso am Arsch.« Ein Käsefaden hing ihm aus dem Mundwinkel.


    Jenny machte eine Notiz in ihr rotes Büchlein, von dem ich mich immer fragte, ob sie auch ihre Einkaufsliste und heimliche Gedichte hineinschrieb. Leider kritzelte sie keine handelsüblichen Buchstaben, sondern diese Sekretärinnenschlenker, die kein moderner Mensch mehr lesen kann. Warum machten mir bloß alle Irdischen das Leben so schwer?


    Es war inzwischen neun Uhr, und Gregor sah aus, als würde er gleich im Stehen einpennen. Jenny war nicht besser drauf. Sie riss beim Gähnen den Mund so weit auf, dass ich kurz versucht war hineinzufliegen, um sie mir von innen anzusehen. Aber das ist das gleiche Problem wie mit dem Kühlschrank: Drinnen ist es dunkel wie im Elefantenarsch.


    »Schluss für heute«, verkündete Gregor etwas undeutlich, da er gleichzeitig ein Stück Salami aus den Zähnen pulte. »Morgen um sieben hier. Schlaf gut.«


    


    Na super, ich hing mal wieder so was von überflüssig in der Luft herum, dass es echt zum Kotzen war. Für eine Stunde ins Kino zu gehen lohnte sich nicht, bei Martin und Birgit war nichts los und die Kripo hatte Feierabend. Also eine Stunde Notaufnahme. Dort hing ich gern herum, weil ich immer noch hoffte, mal eine Seele im Augenblick der Freiheit aufzugabeln, die bei mir bleiben würde. Vorzugsweise eine gut gebaute Schnecke wie Angelina Jolie, aber mit einem kleineren Mund. Die Jolie könnte ich nicht küssen, da hätte ich immer Schiss, dass sie mich quer frisst. Wobei das eigentlich egal ist, weil ich sowieso nicht mehr küssen kann, aber gewisse Vorlieben legt man auch als Geist nicht einfach so ab.


    


    In der Notaufnahme ging es vergleichsweise ruhig zu, es gab nur ein paar zersemmelte Motorradpiloten, die von einem verpennten osteuropäischen Lastwagenfahrer über den Haufen gebrettert worden waren. Einer war tot, als er reinkam, der zweite trennte sich kurz danach von seiner körperlichen Hülle.


    »Hey, was geht?«, rief ich dem Seelchen zu, das wie ein Furz aus der verrenkten Gestalt auf der Trage entwich.


    »Äh, scheiße, Mann, was ist los?«, murmelte der Typ. »Wo bin ich?«


    »Zwischenstation«, sagte ich. »Bleib geschmeidig.«


    »Und wer bist du?«, stotterte er.


    Die Gestalt auf der Trage war mindestens eins neunzig groß und sah in der Lederkombi aus wie ein Seehund, der zu viel Omega-3-Fett gefuttert hatte, aber die Stimme, die sich mit mir unterhielt, war eindeutig dünn, kleinlaut und den Tränen nahe.


    »Ich bin Pascha und schon länger hier. Also tot. Ist aber cool, mach dir mal nicht ins Hemd.«


    Unter uns ging das übliche Gerödel los. »Kein Puls«, schrie die Schwester, und schon kamen mehrere Helfer, die ihre jeweiligen offenen Knochenbrüche, die Axt im Bein und das abgebissene Ohr kurzzeitig sich selbst überließen. Elektroschocker raus, Ledersachen aufschneiden.


    »Hey, die Jacke hat fast tausend Mäuse gekostet«, stammelte das Seehundseelchen an meiner Seite.


    »Brauchst du hier nicht mehr«, tröstete ich ihn. »Sah eh scheiße aus. Viel zu eng.«


    Der Körper unter uns bäumte sich auf.


    »Ich will nicht sterben«, jammerte der Seehund.


    »Zu spät«, klärte ich ihn auf, obwohl ich inzwischen meine Zweifel hatte. Als die Elektroschocker ihn bearbeiteten, wurde sein Seelchen kurz wie von einem Staubsauger in Richtung Körper gezogen.


    »Nein, ich will nicht«, brüllte er jetzt mit einer Stimme, die dem Umfang seines Gürtels angemessen war.


    Der nächste Elektroschock zischte und das Seelchen sauste zurück in den Körper.


    Ich seufzte. Aber dann zuckte ich die Schultern, virtuell natürlich. Der Typ war sowieso nicht mein Fall gewesen.


    


    Apropos Fall, die Kurzen warteten sicher schon, also düste ich zur Uniklinik. In Niclas’ und Bülents Zimmer hockten die beiden Mütter an den Betten ihrer Sprösslinge und gaben sich Mühe, sich ihre gegenseitige Verachtung spüren zu lassen. Zumindest hatte ich das Gefühl, obwohl ich ja nicht in ihre Köpfe hineinsehen konnte. Niclas’ Mutter jedenfalls sprühte in regelmäßigen Abständen Lavendelduft aus einem kleinen Fläschchen in Richtung des anderen Bettes und fächelte sich mit ihrer Zeitschrift Luft zu. Bülents Mutter tat, als ob sie nichts merkte. Sie las nicht, sie fächelte nicht, sie hielt einfach nur Bülents Hand. Das Dickerchen hatte sich in den Falten ihrer weiten Jacke verkrochen und döste vor sich hin, während Niclas sich jedes Mal, wenn seine Mutter ihren Lavendel versprühte, in Sicherheit brachte.


    Mir war die Stimmung zu doof und der süßliche Weichspülergestank zu heftig, also flog ich zu Jo und Edi, in der Hoffnung, dort ein bisschen mehr Action zu haben.


    Stattdessen landete ich im Familienalbum. Edis Mutter hatte ein Fotoalbum auf dem Schoß, Jos Vater hockte auf der Kante seines Stuhls neben ihr und linste mit hinein, während sie Anekdoten aus Edis Kindheit zum Besten gab. Edi hing heulend über der linken Schulter ihrer Mutter, Jo über der rechten. Er versuchte, die bratschende Zahnspange zu beruhigen.


    »…ist doch nicht schlimm, Edi, das machen Eltern nun mal so.«


    »Ich will aber nicht, dass andere Leute das sehen.« Sie schluchzte laut auf.


    Ich kapierte, was sie meinte, als ich einen Blick in das Fotoalbum warf. Da konnte man die gute Edi als Säugling rücklings auf dem Wickeltisch nur im Hemd bewundern. In Farbe und Hochglanz, mindestens dreizehn mal achtzehn.


    Der Anblick erinnerte mich an eine Spardose, aber das hätte ich besser nicht gedacht oder zumindest ein bisschen vorsichtiger, denn jetzt hatte sie mich bemerkt und kam mit einem Heulton wie eine Fliegeralarmsirene auf mich zugerauscht, bremste kurz vor mir ab und schrie mit überschnappender Stimme: »Du hast hier gar nichts zu suchen, und wenn du noch mal so was Gemeines sagst, dann, dann…« Sie heulte wieder los.


    »Ruhe!«, brüllte ich zurück. Sie war so erschrocken, dass sie kurzzeitig verstummte.


    »Ich habe nichts gesagt, sondern nur gedacht, und dafür kann ich nichts, denn das war ein spontaner Geistesblitz. Jetzt schalte die Sirene ab, sonst bleibst du hier, während ich mit den Männern in die Stadt düse.«


    »Ich will ja gar nicht mit euch…«, fing sie an, aber Jo war sofort an ihrer Seite und machte ein beruhigendes Pssssst.


    Er umkreiste sie in langsamen Wellenbewegungen und tatsächlich hörten Edis Elektronen auf, wie die Funken einer Wunderkerze herumzustieben.


    »Eltern sind so, da kannst du nix dran machen«, sagte Jo mit einem Seufzer so tief wie die Schürze eines Opel GT ohne Stoßdämpfer. »Die zeigen alles. Meine Mama hat ein Foto von mir herumgezeigt, auf dem ich auf dem Wickeltisch liege und mir selbst dabei zusehe, wie ich einen mickrigen Bogen pinkle. Ihre Freundin Susanne erzählt seitdem herum, dass mein Pipimann bestimmt mal ein ganz besonders schönes Exemplar wird.«


    Edi starrte ihn mit entsetztem Blick an. Ich war eher interessiert. Diese Freundin würde ich ja gern mal kennenlernen.


    »Würdest du nicht«, sagte Jo zu mir. »Die ist so hässlich, dass ich jedes Mal Albträume kriege, wenn sie bei uns zu Besuch war.«


    Edi wollte gerade empört etwas über innere Schönheit und diesen ganzen Emanzenscheiß erwidern, als Jo klarstellte: »Sie hat sich die Haare raspelkurz abgeschnitten und kiwigrün gefärbt. Außerdem hat sie in jeder Augenbraue zwölf Piercings und an den Nasenflügeln, in der Zunge und am Kinn noch mal so viele.«


    Jetzt schüttelten wir uns gemeinsam, denn wenn ich eins nicht leiden kann, dann sind es Blechpickel im Gesicht.


    Jos Vater hatte sich inzwischen über ein Foto gebeugt, auf dem ein lachender Mann Edi an beiden Füßen kopfunter festhielt, während sie seine Schuhriemen verknotete. Edi schrumpfte wie ein löchriger Luftballon zusammen.


    »Dein Papa?«, fragte Jo.


    Edi nickte.


    »Wie lange ist er schon tot?«


    »Zwei Jahre.«


    Edis Mutter strich mit dem Zeigefinger über das Foto und Jos Vater legte seine Hand auf ihre Schulter. »Es tut mir sehr leid«, sagte er leise.


    »Abmarsch«, befahl ich, bevor wieder alle in Tränen ausbrachen. »Wir gehen Autos klauen.«


    Unerwarteterweise kam kein Widerspruch. Nicht mal von Edi, obwohl ich von ihr auf jeden Fall einen Hinweis auf das Strafgesetzbuch, die Unmöglichkeit der Ausführung und das grundsätzliche Desinteresse an illegalen Vergnügungen erwartet hätte. Sie war offenbar in echt mieser Verfassung. Schade. Ich hätte keine einzige Träne vergossen, wenn mein alter Herr in meiner frühen Jugend abgenippelt wäre.


    »War der auch kriminell?«, fragte Jo.


    »Jawoll«, entgegnete ich. »Er hat getötet. Für Geld.«


    Die vier (denn Niclas und Bülent hatten sich inzwischen zu uns gesellt, auch wenn sie sich die größte Mühe gaben, sich gegenseitig nicht wahrzunehmen) schwiegen schockiert und rückten leicht von mir ab. Ich musste ihnen ja nicht auf die Nase binden, dass mein Vater Tiere gekillt und zu Wurst verarbeitet hatte. Töten ist töten, sagt Martin, und deshalb ist er ja Vegetarier. Wo er recht hat, hat er recht– zumindest, was meinen Vater anging.

  


  
    
      
    


    
      SECHS

    


    Donnerstag, 22Uhr 03


    Wir befanden uns in einem Neubaugebiet der Extraklasse, in dem es, neben vielen Familienvans, auch einige geile Geschosse gab, die Papi sich nebenbei leistete. Ein Schlaraffenland für Leute wie mich. Mein erstes Ziel war eine Rakete in dezentem Haifischgrau. Matt. Mit Felgen, von denen jede das Jahresgehalt des Kfz-Meisters kostet, der sie im Herbst gegen die Winterreifen tauscht. Das Ding stand erst seit ein paar Tagen hier in einer riesigen beheizten Garage neben einem schwedischen Kombi, einem Porsche 911Targa von 1972 und einer viertausend Euro teuren Alugurke auf zwei Rädern.


    Niclas wusste sofort, wie das Geschoss hieß. Mit riesigen Augen flog er eine Runde und bekam die Klappe gar nicht mehr zu.


    »Boah ey, ein R8.«


    »R8GT«, korrigierte ich. Eins von den dreihundertdreiunddreißig limitierten Exemplaren in echt zu sehen ist längst nicht jedem Erdling vergönnt.


    »Alukarosserie, V-10-Motor, 5,2Liter Hubraum, 560PS.In 3,6 von null auf hundert. Mittelmotor, Trockensumpfschmierung, Kaufpreis ungefähr zweihunderttausend Euronen.«


    Jetzt standen alle Quatschklappen offen.


    »Autofahren ist nicht gut für die Umwelt, sagt meine Mami«, teilte die Zahnspange mit.


    »Die kann sich bloß kein Auto leisten«, sagte Niclas.


    »Okay, wir machen mal ein bisschen Spaß«, eröffnete ich meinen Azubis.


    Dazu muss man wissen, dass dieses Baby eine Extraausstattung hatte, die man nicht von der Stange kaufen konnte: Eine Onlineverbindung zu Papis Smartphone. Damit konnte Norbert Neureich jederzeit den Bordcomputer auslesen. Wann er wo wie schnell gefahren war, wie viele Umdrehungen sein Schmuckstückchen gemacht hatte, wie viel Sprit verbraucht, welche Durchschnittsgeschwindigkeit sich dadurch ergab und wie der Zustand von Keramikbremsscheiben und magnetorheologischem Dämpferfluid war. Da die Karre nicht zum täglichen Berufspendeln benutzt wurde, waren alle Daten im grünen Bereich– bis auf den Spritverbrauch natürlich. Das wollte ich ändern.


    Fast jeder Angehörige eines westlichen Industrievolkes und inzwischen sogar Nachthemden-, Fellhosen- und Penisköcherträger wissen, dass man Computer hacken kann. Was die wenigsten auf dem Schirm haben, ist, dass man natürlich auch Autos hacken kann. Autos haben Bordcomputer. Diese Dinger werden üblicherweise mit einem Chip ausgerüstet, der alle Funktionen draufhat, die der Hersteller in seinen Supersonderausstattungskatalogen gegen Aufpreis anbietet. Also Fensterheber per Fernbedienung, elektronische Sitzverstellung, Reifenluftdrucksensor, die Reihe lässt sich fortsetzen. Wenn man nun den richtigen Code an der richtigen Stelle in die Software des Bordcomputers einfügt, sind alle diese bei Basismodellen geblockten Funktionen sofort verfügbar.


    Andersherum funktioniert es allerdings auch.


    Nun sind wir Geister nichts anderes als elektromagnetische Wellen, und wenn der Bordcomputer drahtlos mit dem Handy verbunden ist, wenn also beide Schnittstellen aktiv sind, kann eine kleine elektromagnetische Welle sich durchaus dazwischenschalten und für ein bisschen Unordnung in der Elektronik sorgen. Genau das hatte ich vor.


    Ich nahm Anlauf, konzentrierte mich auf die Schnittstelle und kreiselte ein bisschen herum. Die Zentralverriegelung öffnete die Türen, die Warnblinkanlage ging an und der Surroundsound blies ein basslastiges Getöse in die Garage. Immerhin hatte ich nicht die Feststellbremse gelöst, da war ich schon erleichtert, denn diese Art der Bordcomputermanipulation ist ein bisschen, äh, grobmotorisch.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte Bülent begeistert.


    »Geil«, kommentierte Niclas.


    »Hoffentlich hast du nichts kaputtgemacht«, murmelte Jo.


    »Das gehört sich nicht.« Logo, die Zahnspange.


    Im Haus wurde es hektisch. Licht an im Esszimmer, Licht an im Flur, Licht an in der Eingangshalle, Summen an der Garagentür, und dann stand er da, der Hausherr, auf Korkfußbetten, Handy in der Hand und ein megadämlicher Ausdruck im Gesicht.


    Er schloss die Karre auf, ich schloss sie zu. Er schloss sie auf, ich ließ ihm seinen Willen. Er setzte sich rein, ich schloss die Karre zu. Ließ den Motor an. Jetzt wurde er hektisch.


    »Lass das«, quengelte Edi.


    »Weiter!«, brüllte Niclas.


    Bülent schwieg fasziniert, Jo war unentschlossen. Ich hatte den Eindruck, dass der echte Junge in Jo die Vorstellung geil fand und genoss, der Minipädagoge jedoch Bedenken hatte. Aber heute sollte mal der echte Junge gewinnen.


    Der Audinator verfiel derweil in Panik. Er drückte auf seinem Funkschlüssel herum, haute auf jeden Knopf, von dem er sich Hilfe versprach, und vergaß nur eins, nämlich die Verbindung zu seinem Handy zu trennen. Ohne diesen offenen Kanal hätten wir keine Chance gehabt.


    Ich wollte die Karre nicht zu Klump fahren und hatte irgendwann genug Bordelektrik an- und wieder abgeschaltet, sodass mir langweilig wurde. Ich stellte alle Interventionen ein, und der Audinator beruhigte sich langsam, als er feststellte, dass die gedrückten Knöpfe wieder das taten, wofür sie ursprünglich erfunden worden waren. Er stieg mit schlotternden Knien aus der Superschüssel aus, kippte den Angstschweiß aus den Korkfußbetten und wankte zurück ins Wohnzimmer. Falls ich die Zeit fände, müsste ich unbedingt morgen zuhören, wie er dem Kundendienst die Vorkommnisse des heutigen Abends schilderte. Nach dem ersten Zwischenfall dieser Art würde man ihn vielleicht noch nicht einweisen, weshalb ich also gedanklich eine Notiz in meinem virtuellen Kalender machte, in regelmäßigen Abständen hier vorbeizuschauen. Jetzt war aber erst mal die nächste Station unseres Abendprogramms dran.


    Meine Azubis folgten mir mehr oder weniger widerwillig und Niclas erst nach dem Versprechen, ihm nun das Autoknacken beizubringen.


    Wir zogen ein Stückchen weiter, wo ein nicht ganz neuer Porsche Cayenne Turbo stand, der noch nie in seinem Leben den Asphalt verlassen hatte. Egal, für solche Anwendungen werden die Teile auch nicht gebaut. Er war gewaschen, poliert und vermutlich frisch gewachst und schluckte mit seinem tiefschwarzen Lack das Licht der Straßenlampe einfach weg. Wie ein schwarzes Loch.


    »Geil«, raunte Bülent. »Wie machen wir den auf?«


    Ich hatte inzwischen eine Entdeckung gemacht, die mich in einem Meter Entfernung von der Karre stoppte, als sei ich gegen eine Wand geflogen.


    »Das ist ein No-go«, sagte ich. »Diese Karre ist tabu.«


    »Warum?«, fragte Edi neugierig. Sie flog im Abstand von nur einem Zentimeter um die getönten Scheiben herum und spähte interessiert hinein.


    »Gefährlich«, sagte ich. Ich hörte selbst, dass meine Stimme zitterte. »Lebensgefährlich.«


    »Kapier ich nicht«, flüsterte Jo. »Warum?«


    »Weil sie einem wirklich gefährlichen Menschen gehört.«


    »Einem Gangster?«, fragte Niclas aufgeregt.


    »Einem Drogenhändler?«, schlug Bülent vor.


    Die vier umschwirrten die Karre inzwischen wie ein Schwarm Wespen ein Stück Pflaumenkuchen.


    »Schlimmer«, erklärte ich mit Grabesstimme. »Seht ihr das Ding auf dem Rücksitz?«


    Ich spürte ihre Verwirrung.


    »Genau«, sagte ich. »Ein Kindersitz. Das Auto gehört einer Mutter.«


    »Kapier ich nicht«, maulte Niclas.


    »Du kannst dem Drogenkönig die Karre klauen oder dem Bundeskanzler, aber nie, wirklich niemals darfst du einer Mutter ihre Babyschleuder klauen. Den Capo kannst du überleben, der Bundeskanzler ist ein Witz, aber die Mutter bringt dich um.«


    Die vier glotzten mich an, als warteten sie auf die Pointe, aber mir war es todernst. Ein einziges Mal hatte ich versucht, eine A-Klasse vor einer Kita zu klauen. Nur als Notbehelf, weil der Ferrari, auf den ich es abgesehen hatte, gerade vor meiner Nase vom Ordnungsamt abgeschleppt worden war und ich ihn kriegen musste, bevor er auf dem überwachten Parkplatz landete.


    Ich hätte den Versuch fast mit dem Leben bezahlt. Die Mutter rannte hinter mir her, und als ich an der Hauptstraße abbremsten musste, riss sie die Fahrertür auf, griff mit der rechten Hand in meine Haare und gab mir mit der Linken zwei schallende Ohrfeigen. »Wie soll ich Lisa-Marie zur Ballettstunde bringen, wenn du ihr Auto klaust?«, keifte sie nur leicht außer Atem, während sie mich zu Boden stieß und mit den spitzen Pumps meine Nieren perforierte. »Und danach ist Klavierstunde und um sechs kommt die Fotografin für die Castingfotos…«


    Der Rest ging an mir vorbei, während ich in Todesangst zwischen zwei geparkte Autos kroch und hoffte, dass die Polizei käme und mich verhaftete.


    »Und?«, fragte Edi. »Hat sie dich verhaftet?«


    Oh, Megaoberpeinokacke! Die Bonsais hatten meine Gedanken gelesen!


    Jo und Bülent grinsten von einem Ohr bis zum anderen, Niclas ließ ein verächtliches Grinsen sehen und Edi wartete neugierig auf den Rest der Geschichte.


    »Nee«, antwortete ich einsilbig. Die Mutti hatte keine Zeit mehr gehabt, mich weiter zu verfolgen, da sie ja Lisa-Marie zu ihren Terminen kutschieren musste, und so blieb ich blutend und halb ohnmächtig auf dem Bürgersteig liegen. Der Ferrari war natürlich weg. Die einzige Bestellung, die ich je versiebt habe.


    »Ich würde gern mal so eine richtig coole Gangsterkarre klauen«, sagte Niclas.


    »Klar«, entgegnete ich, für jede Ablenkung dankbar. »Dann lasst uns mal den Tatort wechseln.«


    


    Es gibt Gegenden in Köln, da lässt du dich ohne Einladung besser nicht blicken. Schon gar nicht mit ein paar Kids im Schlepptau.


    Genau da zogen wir jetzt hin.


    »Ich will so eine richtig geile Karre sehen. Von einem großen Gangsterboss. Mit versteckten Gewehren und Raketenwerfern und einer Bar und gepanzerten Scheiben…«, sagte Niclas und machte eine Geste, als ballere er mit einem Maschinengewehr um sich. »Der fährt dann in die Kanakenviertel und ballert die Türken ab.«


    »Du bist ein blöder Wichser«, brüllte Bülent.


    »Selber Wichser und noch dazu ein Kümmelwichser«, brüllte Niclas zurück.


    »Ihr wisst doch beide nicht, was ein Wichser ist«, stellte Edi genervt fest.


    Das saß. Die Streithähnchen waren still, bis Niclas sich wieder aufplusterte und zurückzickte: »Du vielleicht?«


    »Ja«, sagte Edi. »Meine Mami hat es mir erklärt.«


    Die Vorstellung, dass die eigene Mutter einem erklärte, was ein Wichser ist, schockierte Niclas, Bülent und mich gleichermaßen. Jo grinste. Entweder wusste er etwas, was wir nicht wussten, oder er freute sich, dass Edi endlich mal die Coolste von allen war.


    »So ein Gangsterauto gibt es sowieso nur im Film«, fuhr Edi fort. »James Bond hat so ein Auto.«


    Niclas hatte sich inzwischen wieder gefangen. »James Bond ist doch kein Gangster«, gab er genervt zurück.


    »Willst du nun den Gangster oder die Autos sehen?«, fragte Jo.


    Die Kurzen waren wirklich schlimmer als Flöhe am Sack: Sie quasselten Schwachsinn ohne Punkt und Komma. Und das alles ohne einen Power-Off-Knopf. Ich musste Martin dazu bringen, dass er mit seinen Kittelkollegen ein ernstes Wörtchen redete und die Brut wieder zum Leben erweckte. Lange hielt ich dieses ewige Gezanke jedenfalls nicht mehr aus.


    


    »Wow!« Das war Niclas.


    Wir hatten unser Ziel erreicht. Hier hingen die schweren Jungs mit ihren dicken Karren herum. Der Zappelbunker mit dem Hinterzimmer war noch nicht allzu voll, schließlich war es noch vor Mitternacht, aber einige schicke Schlitten waren schon da. Ein knallroter Opel Rekord C, von dem ich wusste, dass er einen nicht serienmäßigen Austauschmotor mit zweihundertfünfundneunzig PS unter der Mütze hatte. Niclas starrte das Teil an, als wolle er drauf spucken, aber dann machte er eine Stippvisite unter der Motorhaube und kam begeistert wieder hoch.


    »Hey, Pascha, wie knacken wir diese Karre?«, rief Niclas.


    »Gar nicht«, antwortete ich zerstreut. »Man klaut keine Gangsterkarren.«


    »Oooch«, maulten Niclas, Bülent und Jo. Edi betrachtete uns mit einem Blick, als wären wir sechsbeinige Tiere, die an Wänden hochlaufen.


    »Na gut, wenn die Karre nicht gerade einem von diesen Psychos gehören würde, könnte man es so machen.«


    Ich düste rüber und erklärte ihnen die Grundbegriffe des Autoknackens erst an diesem Modell, was einfach war, weil zu grauer Vorzeit, als dieses Schätzchen das Licht der Werkshalle erblickte, Begriffe wie elektronische Wegfahrsperre, Bewegungssensor oder Fahreridentifikationssystem noch gar nicht erfunden waren. Dann nahmen wir uns vier weitere Modelle vor, zwei davon mit dem gerade genannten elektronischen Schnickschnack. Sie kapierten schnell, am schnellsten Niclas und Edi. Niclas gab sich Mühe, die einzelnen Handgriffe im Geiste immer wieder durchzugehen. Ich war mir sicher, dass er es ausprobieren würde, wenn er wieder dazu in der Lage wäre.


    Leider hatte die Zahnspange zwar den besten Durchblick, aber die falsche Einstellung. Sie lag uns dauernd in den Ohren, dass das alles illegal sei und kindisch und Verbrecher sowieso immer geschnappt würden.


    »Quatsch«, sagte ich, »mich hat nie einer geschnappt.«


    »Dann eben abgemurkst«, erklärte sie trotzig. Dass Weiber immer das letzte Wort haben müssen.


    Trotz unserer Spaßbremse war es geil, mein hochexklusives Expertenwissen weiterzugeben. Außerdem konnte man nie wissen, ob den Rotzlöffeln das in ihrem späteren Leben nicht doch mal nützlich sein könnte.


    


    Nach gut vier Stunden hatte meine Begleitung genug vom Kölner Nachtleben und ich brachte sie zurück in ihre Krankenzimmer. Sie wirkten erschöpft, wobei ich nicht wusste, ob das an ihrem Schlummerkoma lag (ich bin ganz tot und werde nie müde, aber vielleicht brauchen Lebende ihren Schlaf) oder an ihrem Alter oder an der Reizüberflutung. Immerhin waren wir unter anderem in einem Stripschuppen gewesen (in dem den Jungs die Kauleisten auf den siffigen Teppich gefallen waren und Edi überraschend schweigsam blieb), in einer Russendisko und– auf ausdrücklichen Wunsch von Jo– einer Transen-Revue. Unterwegs hatten wir Männer Edi mal erklärt, wie eine Frau auszusehen hat.


    »Zahnspange und Brille geht gar nicht«, hatte ich gesagt. »Oder siehst du hier ein Perlhuhn mit Glotzbausteinen und getackerten Zähnen?«


    Wir waren in der Russendisko und um uns herum Tussen in Panoramablusen, Hotpants oder Miniröckchen, die manche Leute für Gürtel halten mochten.


    Edi erwiderte nichts. Ich hatte den Eindruck, dass sie schmollte.


    »Die Haare müssen lang sein, da bist du auf dem richtigen Weg, aber dieses Wühlmausbraun ist nur was für unter der Erde. Blond ist gut.«


    Ich spürte, dass Jo mir heimlich recht gab, sich aber nicht traute, das auch laut kundzutun. Bülent blühte bei dem Wort blond verschämt auf.


    »Schuhe müssen mindestens sieben Zentimeter Absatz haben…«


    »Das ist schlecht für den Rücken«, warf Edi ein.


    »Dein Rücken interessiert Männer nicht. Da gibt es andere Körperteile, die wichtiger sind.«


    Edi verdrehte die Augen, Jo verkniff sich ein Grinsen, Niclas hatte von der ganzen Diskussion nichts mitbekommen, weil er im Subwoofer herumwaberte, und Bülent schwieg schon die ganze Zeit peinlich berührt, lauschte aber aufmerksam.


    »Kommen wir zum Lippenstift«, sagte ich.


    »Lippenstift ist ungesund«, laberte Edi wie auf Knopfdruck los. »Wenn man sich jeden Tag die Lippen schminkt, isst man über drei Kilo von dem Zeug im Laufe seines Lebens.«


    Was interessiert es einen Mann, womit die Weiber sich die Figur versauen, dachte ich. Zumal mir nicht klar war, wie viele Kalorien Lippenstift hat. »Stell dich nicht so an«, sagte ich. »Eine Frau ohne Lippenstift ist keine Frau, sondern ein Kleiderständer.«


    Ich zeigte Edi mehrere Bettwärmer, die meinen Vorstellungen entsprachen, aber Edi konnte mir nicht folgen. Ich hoffte, dass mit den Hormonen auch das Verständnis für anständige Klamotten erblühen würde, sonst hatte die Zahnspange keine Schnitte im Leben.


    Auf dem Rückweg hatten wir dann noch U-Bahn-Surfen gespielt. Die Druckwellen, wenn die U-Bahn einen trifft und durch die dunklen Röhren schleudert, sind ein geiles Gefühl. Jedenfalls für alle außer Jo, dem wurde jedes Mal schlecht. Weichei.
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    Als ich die Klinik verließ, war ich zu unruhig, um mich in Birgits Klamotten zu kuscheln, daher düste ich einfach ziellos durch die Stadt, während meine Gedanken fast ebenso unsortiert um sich selbst kreisten. Eher unbeabsichtigt schlenderte ich zurück zu dem Club mit den dicken Karren davor.


    Ich hatte es den Rotznasen nicht gezeigt und würde es nie zugeben, aber ich vermisste mein Leben. Autos klauen ist eine verdammt geile Angelegenheit. Du hast mehr Adrenalin als Blut in den Adern, und dann sitzt du in einer Schüssel, die ein paar Hundert PS auf die Straße bringt, und drückst das Gaspedal durch. Natürlich nur bis zur erlaubten Höchstgeschwindigkeit, denn geschnappt werden die meisten Idioten nur dadurch, dass sie einer Verkehrskontrolle auffallen.


    Diese Karre ist dann für ein paar Stunden ganz dein. Du sitzt in dem weichen Leder, das noch ganz neu riecht, du kitzelst den Motor, dass er vor Lust stöhnt, und du weißt, dass du dir dieses Schätzchen genommen hast.


    Nicht gekauft, das kann ja jeder. Nein, du hast es genommen, und deshalb gehört es dir mehr, als es seinem eigentlichen Besitzer mit dem dicken Bankkonto gehört.


    Ich schwebte also ein bisschen wehmütig über den heißen Schlitten, als ich eine Bewegung bemerkte, wo eigentlich keine Bewegung hätte sein dürfen: In dem dichten Schatten unter dem Baum am Ende des Parkplatzes. Ich flog näher ran, und mein Blick blieb an etwas hängen, was weder vier Räder noch zwei Hupen hatte und trotzdem sofort meine gesamte Aufmerksamkeit beanspruchte: Sibels Bruder Akif. Er drückte sich mit einem anderen Typen in der dunkelsten Ecke des ganzen Viertels herum und tat so, als würde er mit seinem Kumpel gemütlich eine Kippe rauchen. Aber ich hatte die winzige Bewegung gesehen, mit der die Übergabe stattgefunden hatte. Was dort den Besitzer gewechselt hatte, ließ sich natürlich aus der Entfernung nicht erkennen, aber ich glaubte nicht, dass sie Fußballbildchen oder Briefmarken tauschten. Wenn Typen wie diese in Ecken wie diesen Übergaben wie diese machten, ging es meist nur um eine Sache: Drogen.


    Der Kerl, der Sibels Bruder da Gesellschaft leistete, sah aus wie die meisten Typen, die in dieser Gegend herumhingen. Ein bisschen Gangsta, ein bisschen Zuhälter, ein bisschen Psycho. Altölafro, Goldvermögen am Hals, irrer Blick. Solchen Typen klaut man keine Autos, die ballern auf ihre eigenen Karren, Hauptsache, sie erwischen den Dieb. Und wenn du dann röchelnd und blutend über dem Lenkrad hängst, setzen sie dir die Knarre an die Schläfe und sagen: »Und das ist für die Sauerei in meinem Auto«, und drücken ab.


    Na ja, ob das wirklich so läuft, weiß ich nicht, ich war nicht so dämlich, es auszuprobieren. Aber sie geben sich Mühe, so auszusehen, also lässt man die Finger von ihren Karren. Funktioniert besser als jede elektronische Wegfahrsperre.


    Welche der Karren auf dem Parkplatz wohl seine war? Bestimmt keine von den ganz großen. Eher ein abgehalfterter Mustang in drittklassigem Zustand, denn auch der Kerl selbst sah nicht aus wie eine große Nummer. Große Nummern drücken sich außerdem auch nicht selbst im Schatten herum, sondern überlassen das ihren Wasserträgern. Ich würde den Typ beschatten und mir sein Kennzeichen merken. Sollte ich jemals wieder das Glück haben, aktiv in diese lächerlichen Ermittlungen einzugreifen, hätte ich immerhin eine Information, die man überprüfen könnte.


    


    Die beiden schnell aufeinanderfolgenden Schüsse trafen mich unvorbereitet. Also sie trafen natürlich nicht mich, sondern Akif, aber sie überraschten mich. Ich hatte den Blick über den Parkplatz schweifen lassen und daher nicht gesehen, wer auf wen geschossen hatte, aber die Antwort ergab sich von selbst, weil Akif auf dem Boden lag und der Typ mit dem Gelkopf über ihm stand, ihm einen festen Tritt in die Nierengegend gab, etwas in den hinteren Hosenbund steckte (natürlich nahm ich an, dass es sich um die Waffe handelte), auf Akif hinunterspuckte und sich dann zum Parkplatz wandte. Ich folgte ihm, registrierte mit Befriedigung, dass er den von mir bereits anvisierten Mustang bestieg, merkte mir das Nummernschild und zischte zurück zu Akif.


    Nach unzähligen Obduktionen, die ich über Martin oder Katrin kreisend beobachtet hatte, kannte ich mich mit dem menschlichen Innenleben ganz gut aus. Ich vermutete daher, dass der Bauchschuss mit ein bisschen Glück gar keine lebenswichtigen Organe verletzt hatte, denn die Stelle, an der Akif sich die Hand auf die Seite drückte, dient bei den meisten Menschen nur als Deponie für überschüssiges Körperfett. Der Schuss in den Oberschenkel sah dagegen ziemlich fies aus, und ich hatte den Eindruck, dass er auch mehr schmerzte als das Loch im Bauchspeck. Akif stemmte sich mit einer Hand auf ein Knie (die rechte Hand drückte weiter gegen das Blut an, das aus dem Speckloch siffte) und kroch in Richtung Straße. Das rechte Bein zog er nutzlos hinter sich her.


    Der fette Sack mit Perlhuhn an der Seite, der ihm fast auf die Hand latschte, als er aus dem Club trat, beachtete ihn gar nicht weiter, aber die Tussi kreischte laut auf.


    »Halt die Klappe, Barbie«, herrschte der Sack sie an, während er ihre Arschbacke betatschte. »Kümmere dich nicht um andere Leute, das gibt nur Stress.«


    Er wollte sie in den Hummer schieben, den ein katzbuckelnder Lackaffe mit cooler Geste für ihn geöffnet hatte, aber sie zickte immer noch herum.


    »Der ist verletzt, der braucht Hilfe.«


    Akif kroch unterdessen ohne rechts oder links zu schauen weiter in Richtung Straße.


    »Der ist ohne dich in diese Scheiße reingekommen, also kommt er ohne dich wieder raus.«


    »Das können wir nicht…«


    Der fette Sack blieb stehen, fasste den Oberarm der Tussi und drehte mit der anderen Hand ihren Kopf ziemlich ruppig zu sich herum. Sie blickte ihm erschrocken in die Augen.


    »Wenn du dem Kerl helfen willst, nur zu. Ich fahre jetzt. Aber ich komme wieder und bringe dich um, wenn du meinen Namen erwähnst. Ich war nie hier, ich habe nichts gesehen.«


    Dann hielt er ihr die Beifahrertür auf.


    »Ich komme ja, mein Grizzlybärchen, aber ich mach mir ins Höschen, wenn ich nicht schnell noch mal aufs Klo komme nach dem Schreck«, gurrte sie ihn auf einmal ganz geschmeidig an.


    Er überlegte einen Moment, dann lockerte er seinen Griff um ihren Arm. Fünf feine Abdrücke seiner fetten Wurstfinger bildeten ein hässliches Muster auf ihrer Haut. »Dein Handy bleibt hier«, knurrte er, grapschte nach ihrem Täschchen, das sie ihm lächelnd überließ, und stieg in seine Karre.


    Die Tussi stelzte auf ihren Plateausandalen zurück in den Club. Ich war hin und her gerissen zwischen Akif, dem krabbelnden Mistkäfer, und der Aussicht, die rundum gut bestückte Schnalle zu begleiten. Meine Schwellkörper gewannen. Ich saß in ihrer wogenden Glockengasse, während sie sich zum Klo schob. Dort angekommen schloss sie sich in einer Kabine ein, aber anstatt den lächerlich dünnen, lächerlich kurzen, lächerlich engen Textilschlauch über die Schenkel hochzuschieben, stützte sie sich mit einer Hand an der Wand ab, klappte mit der anderen die Plateausohle von ihrer linken Sandale auf und fummelte ein Miniaturhandy aus dem Schuh. Sie wählte die 110, flüsterte: »Ein Mann mit Schussverletzung auf dem Parkplatz des Chilling Chili«, schaltete das Handy aus und versteckte es wieder in ihrem Schuh. Dann stöckelte sie eilig zurück und brauste mit ihrem schwabbeligen Egoshooter auf und davon.


    Ich war sprachlos. Was sollte ich von dieser Bond-Girl-Nummer halten? Die Lady hatte ein Handy in der Schuhsohle. Ich kenne mich mit Weiberlatschen nicht aus, aber ich hielt das nicht für die Standardausrüstung. Die Tussi sah aus wie eins von den ganz billigen Häschen und dann machte sie einen auf Schutzengel in Rettungssandalen.


    Wie durchgeknallt war das denn?


    Akif hatte die Straße fast erreicht, als die Sanis vorfuhren. Sie mussten ihm erst mal eine runterhauen, damit er sich nicht mehr gegen die Behandlung wehrte, und dann wollten sie ihm ein Beruhigungsmittel geben, aber der größere der beiden warf einen Taschenlampenstrahlblick in Akifs Pupillen und sagte: »Der hat genug Betäubungsmittel für einen ganzen Knabenchor, dem gebe ich lieber nichts mehr.«


    Sie schnallten ihn auf der Trage fest, schoben ihn in ihre Sanikarre und brachten ihn zur Notaufnahme. Als der diensthabende Weißkittel mit dem Schlachtermesser kam, machte ich mich aus dem Staub, denn ich kann nicht denken, wenn das Blut durch mich durchspritzt.


    Zu denken hatte ich allerdings eine ganze Menge.


    Der Bruder der Lehrerin war ein Dealer, was seine schimmelige Lebensweise, die Knarren und den Tresor erklärte. Außerdem hatte er Stress mit jemandem, der ihm eine Kugel verpasst hatte. Ob die Schwester mit dem Stress zu tun hatte? Vielleicht hatte sie aber auch vom unsauberen Lebenswandel ihres Bruders Wind bekommen und wollte ihn verpfeifen, und Akif hatte sein eigenes Schwesterchen aus dem Weg geräumt. Aber wer war dann der Typ, der ihm auf die Schliche gekommen war und diesen Schwestermord rächte?


    Wenn ich Martin nicht bald dazu bringen konnte, ein paar Fragen zu stellen, wurde ich noch wahnsinnig.


    


    Zunächst machte mich etwas anderes wahnsinnig, denn Birgit war um sechs, als der Wecker klingelte, zwar noch zu neunundneunzig Prozent im Tiefschlaf, aber das eine Prozent verfügbaren Bewusstseins brachte sie dazu, unter Martins Decke zu kriechen und sich an ihn zu kuscheln.


    Martin setzte sein allerdämlichstes Glücksgrinsen auf und blieb liegen, obwohl der Wecker nach einer kurzen Ruhepause noch mal klingelte. Und noch mal und noch mal und noch mal. Mir stülpten sich durch das schrille Fiepen die Elektronen um, also machte ich, dass ich aus der Bude kam − um sechs Uhr an einem Novembermorgen mit sehr matschigem Regen oder sehr feuchtem Schnee, das kann jeder für sich nennen, wie er will: Ich nenne es Kackwetter. Da blieb mir eigentlich nur eines übrig: Zeit für meine private Wellnessrunde. Ich klapperte also den Puff in der Seitenstraße ab, wo die Mädels um diese Zeit Feierabend machten, ich ihnen unter der Dusche Gesellschaft leistete und mich gerne mal in den Apfelshampooschaum warf. Danach weiter ins Hallenbad, wo der neue Bademeister nackt vor dem Spiegel posierte, bevor er seinen Dienst aufnahm. Ich hätte mich in die Ecke schmeißen können vor Lachen, wenn der Kerl seine Muskeln spannte wie ein Anabolikajunkie mit Zerstörerbody, obwohl er ein Brüstchen hatte, für das sich jede europäische Mastpute schämen würde. Sein Arsch war auch nicht besser, aber er hatte einen Zipfel, der es mit den besten arabischen Zuchthengsten aufnehmen konnte. Und daran rubbelte er herum, während er sich Heftchen mit bunten Bildern ansah. Die Bilder in den Heftchen waren für mich das einzig Interessante an der ganzen Aktion, denn der Kerl stand auf genau den gleichen Typ Tussi wie ich und gab ein Vermögen für die Hochglanzhupen aus.

  


  
    
      
    


    
      SIEBEN

    


    Freitag, 07Uhr 45


    Ich vergewisserte mich, dass die Bonsais nach den Aufregungen der Nacht erschöpft und faul über ihren Krankenbetten hingen, und war beruhigt, als ich sie alle genau so vorfand. Niemand fragte mich, ob wir gemeinsam etwas unternehmen wollten, niemand folgte mir. Edi überlegte wieder, in die Schule zu gehen, aber die Jungs zeigten keinerlei Aktionismus. Ich hoffte, dass dieser Zustand noch länger andauern würde, und machte mich an die Arbeit. Ist ja nicht so, als hätte ich nichts zu tun.


    Um acht war ich im Institut, denn inzwischen, da war ich mir ziemlich sicher, würde auch Martin eingetroffen sein. Er stand in der Teeküche und wartete mit verträumtem Grinsen auf das Ende des Prostatatröpfelns der Teemaschine, als Katrin in die Teeküche stürmte, atemlos rief: »Mensch, Martin, ich suche dich überall«, und ihm ihr Handy hinstreckte.


    »Hallo?«, sagte Martin völlig verwirrt in das hippe Teil.


    »Gregor hier. Yasemins beste Freundin ist tot, Todesursache unklar. Kommst du?«


    


    Wenn jemand eine Leiche findet und nicht sofort klar ist, dass der- oder diejenige an einer natürlichen Todesursache abgelöffelt ist, werden die Bullen gerufen. Die Bullen entscheiden dann, ob sie auch einen Rechtsmediziner dazurufen. Das tun sie immer, wenn sie selbst unsicher sind, ob der Tod vom lieben Gott oder einem Irdischen beschlossen und vollstreckt worden ist.


    Wenn jemand offensichtlich erschossen wurde, muss die Bullerei den medizinischen Dienst nicht rufen– besser ist das aber, weil die Rechtsmediziner auch ein besonderes Auge auf die Spuren haben. Zum Beispiel können sie anhand des Musters, das das verspritzte Blut und Hirn im Raum hinterlässt, darauf schließen, ob der Tote saß oder stand, ob er frontal oder mit der rechten Schulter an der Wand lehnte, ob die Kugel eher von oben oder von unten kam, und lauter solche schlaue Sachen, die der Kripo helfen, den Tathergang zu rekonstruieren. Das ist wichtig, um erstens den Täter zu finden und zweitens auch vor Gericht deutlich zu machen, wie genau der Mord vonstatten gegangen ist, denn kein Richter der Welt verurteilt einen Verdächtigen, wenn die Kripo nur weiß, dass der eine den anderen irgendwie um die Ecke gebracht haben soll.


    Es sind also die besonders cleveren Bullen, die die Rechtsmediziner zu einem Tatort oder Fundort rufen, nicht die doofen. Die doofen vergessen das schon mal, so wie Jenny vor einigen Monaten während einer Mordserie, die im Institut immer mit den Worten »damals, während der Vermietung« umschrieben wird.


    Gregor ist ein guter Bulle (sagte ich das schon?), also rief er Verstärkung von der Kittelfront, und Martin ist ein guter Rechtsmediziner, also drückte er Katrin das Handy wieder in die Hand, ließ seinen Tee mit einem letzten, sehnsüchtigen Blick stehen, eilte in sein Büro, schnappte sich seinen Mantel und war schon fast aus der Tür, als Katrin erneut mit dem Handy wedelnd direkt hinter ihm auftauchte.


    »Noch ein Auftrag, der einen ganzen Mann erfordert.«


    Wieder griff Martin nach dem Handy, aber diesmal war es der Notfallkittel aus dem Krankenhaus. »Wir haben hier einen Patienten mit Schussverletzung, der uns zur Weißglut treibt. Vielleicht wollt ihr Freunde mal einen Blick auf den Typen werfen?« Rechtsmediziner untersuchen nämlich auch lebende Opfer von Verbrechen. Wenn diese Verbrechensopfer sich nicht freiwillig untersuchen lassen, und genau das schloss ich aus der Formulierung des Notfallkittels, dann können sie zur Zustimmung gezwungen werden– sofern der Mediziner das gleiche Geschlecht hat wie der Patient. Martin ließ sich die Details durchgeben, gab Katrin das Handy zurück und nickte. »Geht klar. Ich übernehme die Schussverletzung, du nimmst Gregors neue Leiche.«


    


    Ich war, sagen wir es einmal in schönem Schriftdeutsch, vorsichtig optimistisch. Man könnte auch sagen, ich freute mir einen Soundtopf ans Rohr, denn ich kenne die einschlägigen Statistiken in Köln. Es gibt nicht jede Nacht zehn Opfer mit Schussverletzungen. Meist gibt es noch nicht einmal eins. Also lag die Vermutung nahe, dass Martin auf dem Weg zu Sibels Bruder Akif war, der vergangene Nacht beim Dealen leicht beschädigt worden war. So einen glücklichen Zufall hatte ich jetzt aber auch wirklich verdient, daher düste ich fröhlich pfeifend mit Martin in seiner Schunkelbüchse in Richtung Krankenhaus.


    Meine Erwartung wurde nicht enttäuscht: Der Typ, der die Krankenschwester und zwei Uniformierte auf Türkisch anpöbelte (das kann man am Gesichtsausdruck, der Gestik und dem Tonfall in jeder Sprache erkennen), war der sichtlich übermüdete, leichenblasse zweibeinige Mistkäfer, der vergangene Nacht vom Parkplatz des Nobelclubs gekrochen war. Martin begrüßte die Runde mit einem freundlichen Kopfnicken und schickte dann die Unbeteiligten hinaus. Ich war natürlich nicht unbeteiligt, also blieb ich.


    »Mein Name ist Gänsewein von der Rechtsmedizin. Ich bin hier, um Sie zu untersuchen, Herr…«


    »Verpiss dich«, murmelte Akif vermutlich. Er nuschelte Türkisch, aber sein Gesichtsausdruck verriet ihn wieder.


    »Das ist Akif Akiroglu, der Bruder der verschwundenen Lehrerin Sibel«, informierte ich Martin. Der zwinkerte einmal, um die Information zu verdauen, und räusperte sich, bevor er entgegnete: »Sie müssen nicht mit mir sprechen, aber wenn Sie mir etwas sagen wollen, dann am besten auf Deutsch, Herr Akiroglu…«


    Damit hatte er ihn. Akif wurde plötzlich wach, kniff die Augen zusammen, starrte Martin bösartig an und fragte mit einem seltsam zischenden Unterton: »Woher weißt du meinen Namen?«


    »Ich würde mir gern Ihre Schussverletzungen ansehen«, sagte Martin, während er seine Tasche auf dem Stuhl neben dem Krankenbett abstellte und seinen Mantel auszog.


    »Ich habe dich was gefragt«, wiederholte Akif.


    »Der Arzt sagte mir, dass Sie diese Nacht von einem Krankenwagen aufgesammelt und hierhergebracht wurden. Sie sind nicht kooperativ, sagen Ihren Namen nicht, tragen keine Papiere bei sich und belästigen das Pflegepersonal. Alles das ist mir völlig egal. Mich interessieren ausschließlich Ihre Schussverletzungen.«


    »Auch die gehen dich nichts an. Ich habe keine Anzeige erstattet.«


    Martin ließ sich nicht beirren und holte ein Klemmbrett mit einem Formular hervor, auf dem er in den dafür vorgesehenen Kästchen bereits das Datum, das Geschlecht und die Art der Verletzung notierte. »Das ist auch gar nicht nötig. Schwere Körperverletzung– und eine Schussverletzung gehört dazu– wird von Staats wegen verfolgt. Es handelt sich um ein sogenanntes Offizialdelikt, das von einer Anzeige durch den Geschädigten unabhängig geführt wird.«


    »Ich scheiß auf dein Gefasel.«


    Martin hatte ziemliche Übung im Umgang mit Leuten wie diesem hier und blieb so cool, wie er als Privat-Martin nie im Leben werden würde. »Es gibt zwei Möglichkeiten: Wir beide machen die Untersuchung unter uns oder die zwei Uniformierten kommen wieder herein und halten Sie fest, während ich Ihre Verletzungen dokumentiere.«


    »Das ist gegen die Menschenwürde«, nuschelte Akif in einem leicht resignierten Tonfall.


    »Sie sind ein Beweismittel in einem Fall von schwerer Körperverletzung und unterliegen der Duldungspflicht laut Strafprozessordnung. Ihre Würde ist mir daher im Moment scheißegal.«


    Jetzt hatte er uns beide überrascht. Mein Martinsgänschen hatte das böse Sch-Wort in den Mund genommen. Selbst Akif zuckte zusammen, obwohl er doch gar nicht ermessen konnte, welch historischem Moment er beiwohnte.


    »Blödsinn, historischer Moment«, knurrte Martin mich gedanklich an. »Der Kerl stiehlt mir die Zeit, und ich habe den Eindruck, dass er nur diese Sprache versteht.«


    »Du machst dich gut«, sagte ich, denn Akif schlug die Bettdecke zurück und gewährte Martin einen Blick auf den dick bandagierten Oberschenkel. Ich drehte mich weg, als Martin begann, die Bandagen abzuwickeln, und konzentrierte mich stattdessen auf die Fragen, die ich endlich loswerden wollte.


    »Warum hat Akif sich noch nicht bei Gregor gemeldet?«


    Martin gab die Frage weiter und Akif glotzte ihn misstrauisch vom Kissen her an. Leider blieb er stumm.


    »Und wo sind Ihre Waffen jetzt?«, fuhr Martin mit meiner Hilfe fort.


    Keine Antwort.


    »Wissen Sie, wo Ihre Schwester sich aufhält?«


    Stille.


    »Was wird wohl die Kripo finden, wenn sie sich Ihren Tresor vornimmt?«


    Natürlich konnte ich Akifs Gedanken nicht lesen, aber ich kann Gesichtsausdrücke interpretieren, und daher würde ich sagen, dass Akif verdammt beunruhigt war angesichts der Frage, woher dieser fein gescheitelte Doktor von seinem Namen, seinen Waffen und dem Tresor wusste.


    »Wussten Sie, dass heute früh eine weitere Leiche aufgefunden wurde, die in indirekter Verbindung mit Ihrer Schwester steht?«


    Nix.


    »Was haben denn die zwei Schülerinnen mit dieser Lehrerin zu tun?«, fragte Martin laut und dann in Gedanken noch mal leise, nämlich mich.


    »Wenn du mal zwei Minuten Zeit für mich hättest, hätte ich dir die ganze Kiste längst erklärt und wir wären um Lichtjahre weiter mit unserer Ermittlung«, sagte ich. »Yasemin, das ist die erste Tote, hatte die Telefonnummer…«


    Ein Schrei von Akif unterbrach unsere stille Unterhaltung, hatte aber nichts mit dem Thema, sondern nur mit Martins Untersuchung zu tun.


    »Wer?«, fragte Akif dann mit Tränen in den Augenwinkeln. Tja, beim Onkel Doktor flennen selbst die harten Jungs, an dieser Weisheit ist viel Wahres dran.


    »Sie kennen doch bestimmt den Spruch aus dem Fernsehen«, sagte Martin ohne mein Zutun. »Ich stelle hier die Fragen.«


    Er verbiss sich ein selbstzufriedenes Grinsen, und ich musste mir Mühe geben, dem so grottig gewollt coolen Martin nicht virtuell über die Schulter zu kotzen.


    »Also, müssen wir Ihren Tresor aufmachen, um ein paar Antworten zu bekommen, oder reden Sie mit der Kripo?«, fragte Martin nach.


    »Schick die Bullen her, ich rede«, sagte Akif. Dann schloss er die Sehdeckel und stellte sich für den Rest der Untersuchung tot. Daher verließ ich Martin und den quatschfaulen Dealer und besuchte Gregor am Fundort der frischen Mädchenleiche.


    


    Bei der Leiche von Zeynep hatte Gregor gar keine Wahl gehabt und musste die Rechtsmedizin rufen, denn die Todesursache war unklar. Kein Einschussloch an lebenswichtiger Stelle, keine Stichverletzungen, kein Seil um den Hals, keine Spritze im Arm. Stattdessen ein äußerlich praktisch unversehrtes, aber totes Mädchen im eigenen Bett. Ein Mädchen, das als Zeugin im Mordfall Yasemin eine Rolle gespielt hatte: Zeynep, ihre beste Freundin.


    


    Die Spurensicherung war bereits da, drei Gestalten in weißen Schutzanzügen wuselten durch das Zimmer, das größer war als das von Yasemin, diesem aber ansonsten ziemlich ähnlich sah. Es gab weniger Rüschen und keine Blümchendecken, aber jede Menge Nippes und Kitsch. Eine amerikanische Flagge hing einträchtig neben einer türkischen, ein offenbar türkischer Popstar schleimte von einem Poster über dem Schreibtisch herunter, und die unsäglichen Vampirbiss-Schmalzköpfe, denen man heutzutage vermutlich nur noch im Wartezimmer des Urologen entgehen konnte, verschandelten alle anderen Wände.


    Gregor und Katrin gingen mit gesenkten Köpfen ihrer jeweiligen Arbeit nach, sprachen aber dabei miteinander.


    »…wenn sie etwas Wichtiges wusste, hat sie es mir entweder nicht gesagt oder ich habe es nicht geschnallt«, sagte Gregor, als ich eintrat.


    »Mach dir keinen Vorwurf«, sagte Katrin.


    »Hast du schon einen Verdacht?«, fragte Gregor statt einer Antwort.


    Katrin zögerte. »Hm.«


    »Sag’s mir, auch wenn es nur eine einprozentige Chance ist«, bat Gregor.


    »Intoxikation«, murmelte Katrin. »Siehst du hier den Schaumpilz, den sie vor der Nase hat?«


    Gregor blickte nicht allzu genau hin. Er ist zwar nicht wirklich zimperlich, aber er reißt sich auch nicht darum, die ganzen unappetitlichen Details unter der Lupe zu betrachten.


    »Das heißt bisher nicht viel, es könnte ein Hinweis auf alles Mögliche sein, aber Ertrinken und Intoxikation sind die Klassiker.«


    »Und Ertrinken ist unwahrscheinlich«, sagte Gregor nach einem Blick durch das Zimmer. Es gab nicht einmal ein Goldfischglas.


    »Habt ihr das gehört?«, fragte Gregor die Spusis, die in ihren weißen Komplettanzügen wie Aliens in der Tür auftauchten.


    »Das heißt, du willst alles haben«, sagte der Größere.


    Gregor nickte. »Jedes Glas, jede Flasche, jede Tablettenpackung, jede Plastiktüte, jeden Schnipsel Alufolie, jeden Briefumschlag, jede Jeans, jedes Hemd mit Taschen, jede Jacke. Tischplatte und Fußboden auf Partikelspuren untersuchen, Bettwäsche mitnehmen. Jedes Zettelchen, auf dem ein Abschiedsbrief stehen könnte. Und von dir…«


    Er wandte sich an Katrin.


    »Ich weiß«, kam sie ihm zuvor. »Wir machen das ganze Programm, einschließlich kompletter Toxi. Besorg mir nur den Auftrag vom Staatsanwalt, du weißt, dass das teuer wird.«


    Ich ließ die beiden mit den Spusis allein. Es ist nicht witzig, einem Rechtsmediziner dabei zuzusehen, wie er die Leichenliegedauer (für alle Vorschulabbrecher: den Todeszeitpunkt) bestimmt. Ich will jetzt nicht die ganzen Details hier ausbreiten, aber es hat etwas mit einem langen Thermometer und der Rektaltemperatur zu tun. Da können sich die medizinisch vorgebildeten Leser jetzt was Konkretes drunter vorstellen, die anderen dürfen sich was Unkonkretes vorstellen.


    Kurz nach mir verließ auch Gregor das Zimmer und setzte sich ins Wohnzimmer zur Mutter, die in Tränen aufgelöst auf dem Sofa hockte. Sie trug normale Klamotten ohne Kopftuch, war geschminkt und hätte trotz ihres fortgeschrittenen Alters von mindestens vierzig vielleicht sogar als hübsch durchgehen können, wenn ihr nicht die dicken schwarzen Schlieren von irgendwelchem Make-up-Kram wie Rohöl über das Gesicht gelaufen wären.


    »Wann haben Sie festgestellt, dass Ihre Tochter…« Gregor brach ab. »Dass etwas mit ihr nicht stimmte?«


    Sie hechelte etwas wie »…sieben… wecken… Schule… zu spät…« zwischen den Schluchzern hervor.


    »Wo war sie gestern Abend?«


    Schulterzucken. »…Rückenschmerzen… Wärmflasche…«


    Gregors Gesicht zeigte deutlich seinen Frust, aber er musste wohl einsehen, dass er aus dieser Frau im Moment keine vernünftige Information herausbekommen würde. »Haben Sie jemanden, den Sie anrufen können?«, fragte er. »Der Ihnen zur Seite steht?«


    Sie nickte.


    »Geben Sie mir die Nummer.«


    Oho, offenbar hatte Gregor erhebliche Befürchtungen, denn normalerweise ruft er die Zurseitesteher nicht persönlich an. Sie kramte nach ihrem Handy, rief die Nummer auf und Gregor bat die Frau am anderen Ende, die sich als beste Freundin von Zeyneps Mutter zu erkennen gab, sofort herzukommen. Dann verabschiedete er sich von der Mutter, von Katrin, die inzwischen die Karre zum Abtransport der Leiche gerufen hatte, und fuhr ins Büro.


    


    »Wir fahren in die Schule und reden mit allen, die Yasemin und Zeynep kannten«, eröffnete er Jenny, die an ihrem Schreibtisch hockte und Informationen aus ihrem Notizbuch und von diversen Zettelchen in eine Datei übertrug. Es schien mir, als hätte sie den vermutlich letzten Tag im Leben von Yasemin rekonstruiert. Aufstehen, mit dem Bus zur Schule, Fächer für Nachwuchsklugscheißer wie Mathe und Spanisch, aber auch Sprechblasenbingo wie Sozialwissenschaften und Psychologie. Danach Mittagessen zu Hause, dann Hausaufgaben in ihrem Zimmer, um vier verließ sie das Haus und erzählte ihrer Mutter, dass sie zu einer Arbeitsgemeinschaft in die Schule wolle. Seitdem hatte niemand sie gesehen.


    Ich wartete darauf, dass Jenny für die Zeit nach vier Uhr den Namen unserer verschwundenen Lehrerin notierte, von mir aus mit einem Fragezeichen versehen, aber das tat sie nicht. Ich konnte nur hoffen, dass sie sich noch irgendwann daran erinnern würde, dass die tote Schülerin einen Zettel mit Sibels Handynummer bei sich trug, aber momentan schien ihr dieses wichtige Detail entfallen zu sein.


    Dabei war das unsere einzige Verbindung zwischen den beiden Frauen und meine einzige Spur zu der verschwundenen Lehrerin, die die Kripo offenbar nicht gerade weit oben auf der Liste der offenen Fragen hatte.


    


    Ich hatte den Aufbruch Kripos zu Yasemins und Zeyneps Schule verpasst, musste mich aber nicht durch den chaotischen Verkehr quälen. Trotzdem hatten sie bereits den Cordanzug gefunden, als ich zu ihnen stieß. Er händigte Gregor gerade ein paar DIN-A4-Blätter aus.


    »So, dies ist schon mal die Liste mit den Namen von Lehrern und Schülern, die mit Yasemin direkt zu tun hatten.«


    Gregor schnappte sich das Papier und überflog die Namen. Es waren bestimmt fünfundzwanzig.


    »Für die Liste mit Zeyneps Kontakten brauche ich noch ein bisschen Zeit − mein Gott, wie schrecklich…«


    Aha, der Pädagoge hatte die Nachricht von Zeyneps plötzlichem Ableben offenbar gerade erst erfahren. Yasemins Tod hingegen belegte die Seite eins des wichtigsten Kölner Druckerzeugnisses. Die Zeitung lag auf dem Schreibtisch des Cordanzugs, ich hatte sie auch im Sekretariat gesehen, und auf dem Schulhof lag ein Exemplar im Schneematsch. Es war anzunehmen, dass jede einzelne Person an dieser Schule inzwischen wusste, dass Yasemin ermordet worden war. Ob das für die Ermittlungen nun gut oder schlecht war, würde sich zeigen.


    »Wir hätten gern alle Personen auf dieser Liste zusammen in einem großen Raum. Wir werden sie einzeln aufrufen und in einem separaten Raum mit ihnen sprechen, und wir müssen sicherstellen, dass diejenigen, mit denen wir bereits gesprochen haben, danach nicht in das Wartezimmer zurückkehren.«


    Der Cordanzug nickte, während er sich mit zittrigen Fingern immer wieder durch die ordentlich unordentliche Frisur fuhr.


    »Bitte geben Sie uns so schnell wie möglich die Namensliste für Zeynep, damit wir bei unseren Gesprächen schon wissen, wer mit beiden zu tun hatte.«


    


    Die Vorbereitungen nahmen einige Zeit in Anspruch, und ich betrachtete das Chaos mal hier, mal dort. Die Tafelspitze versuchten, die in Tränen aufgelösten Lernwichtel zu beruhigen, was niemandem gelang. Stattdessen wechselten einige Lehrer die Seiten und flennten gleich mit. Ganze Weibercliquen hingen als Knäuel zusammen und heulten und schluchzten, was das Zeug hielt. Die Jungs gaben sich Mühe, nicht zu heulen, aber oft genug blieb es bei dem Versuch. Als dann die Boten mit den Namenslisten in die Klassen kamen, um die Zeugen zur Befragung abzuholen, fiel eine Tussi gleich an Ort und Stelle in Ohnmacht, andere zickten rum, als würden sie abgeholt, um den Rest ihres Lebens in einem sibirischen Steinbruch zu verbringen. Aber endlich waren alle bis auf das ohnmächtige Perlhuhn im Musiksaal versammelt, wo sich mehrere Pädagogen und ein Notfallseelsorger um die heulenden Zeugen kümmerten.


    Nach irgendeiner für mich nicht erkennbaren Reihenfolge wurden die Zeugen zu Gregor und Jenny geführt und befragt. Ob Yasemin besonderen Stress gehabt habe, wenn ja, mit wem, ob sie in letzter Zeit anders gewesen sei als sonst, warum sie sich wohl von ihrem Freund getrennt habe, wie das Verhältnis zu ihrem Bruder gewesen sei, und so weiter. Die Antworten fielen unterschiedlich aus. Das Farbwolkenschaf, das Gregor bereits bei seinem ersten Schulbesuch kennengelernt hatte, verkündete, sie habe Yasemin als stark beladen empfunden. Nein, gesprochen habe sie nicht mit ihr darüber, denn Yasemin sei nie sehr zugänglich gewesen. Aber sie hätte diese Schwingungen gespürt.


    »Schwingungen?«, fragten Gregor und Jenny gleichzeitig.


    »Ja. Sie zum Beispiel«, sie blickte Gregor streng über den Rand ihrer halben Brille hinweg an, »bei Ihnen spüre ich Wut und Frust. Und Müdigkeit. Bei der netten jungen Kommissarin«, Blick zu Jenny, »Unsicherheit. Und Yasemin strahlte große Sorge aus.«


    Jenny wurde rot und Gregor verdrehte die Augen.


    »Sie sollten das ernst nehmen, junger Mann«, zischte die Farbwolke ihn an.


    »Das tue ich«, entgegnete er lässig. »Das ist uns allerdings nicht neu. Wir wissen, dass ihr irgendetwas Sorgen bereitete. Wir wissen nur nicht, was.«


    »Tja…«, schnalzte die wollige Kugel, die zunehmend nach Haustier roch, und verließ den Raum durch die Hintertür.


    Ich wollte mich gerade wegschalten, als ein Mädel auftauchte, das so ganz anders war als alle anderen, die wir bisher befragt hatten. Die Perlhühner an dieser Schule waren nämlich im Normalfall gleich als solche zu erkennen. Sie hatten lange Haare, die Hupen hochgepusht bis unters Kinn, alle mit reichlich Farbe im Gesicht, alle mit Schmuck behängt und besteckt. Alle– außer diesem Typ, der jetzt reinkam und sich erst, als er den Mund aufmachte, als Tussi herausstellte.


    »Ich bin Amelie Görtz.«


    Ach ja, noch etwas unterschied sie von den anderen Hühnern: Sie heulte nicht.


    »Dein Name ist schon einmal genannt worden…«, murmelte Gregor. »Du standst in irgendeiner besonderen Beziehung zu Yasemin…?«


    »Ich hatte fast alle Kurse mit ihr zusammen.«


    »Genau.« Gregor betrachtete das Mädchen erstaunt. »Warum haben wir bisher nicht mit dir gesprochen?«


    Sie zuckte die Schultern.


    »Du kanntest Yasemin also gut?«


    »Nein.«


    »Aber…«


    »Kein Mensch kannte Yasemin gut. Außer vielleicht ihr Bruder, die beiden waren wie Pech und Schwefel.«


    »Weißt du, wo Mehmet sein könnte?«


    »Nein.«


    Die Schwalbe war beileibe keine Opernsängerin, und ich konnte sehen, wie Gregor angesichts ihrer einsilbigen Antworten ungeduldig wurde.


    »Was ist mit Zeynep, ihrer besten Freundin?«


    Amelie glotzte Jenny an, die die Frage gestellt hatte. »Freundin?« Sie lachte rau. »Super Gag!«


    Gregor und Jenny beugten sich vor.


    »Schieß los«, sagte Gregor deutlich wacher als noch vor einem Moment.


    Amelie schloss die Augen und überlegte. Während Gregor und Jenny vor Ungeduld auf ihren Stühlen herumzappelten, war die Krabbe die Ruhe selbst. Sie hing lässig auf dem Stuhl, die Hände in den Taschen ihrer Sweatjacke, die Jeans an den Knien zerrissen, die raspelkurzen Haare platinblond gefärbt. Sie trug, außer einem breiten silbernen Ring am linken Daumen, keinen Schmuck. Eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn, dann öffnete sie die Augen.


    »Yasemin und Zeynep gehörten zur gleichen Clique, aber ich glaube nicht, dass sie befreundet waren.«


    »Welche Clique?«, fragte Gregor.


    »Am Anfang waren es Dominic, Mehmet, Zeynep und Mariam.«


    »Mariam und weiter?«, fragte Jenny.


    »Weiß ich nicht. Irgendwas Iranisches oder Albanisches, keine Ahnung. Die ist nicht mehr auf der Schule. Ist abgeschoben worden.«


    Jenny kritzelte etwas auf ihren Block. Das würde sich ja schnell überprüfen lassen.


    »Die vier waren keine Pärchen, obwohl Zeynep Dominic anhimmelte, aber der hat Yasemin angegraben, und Mehmet war sein Fürsprecher. Eigentlich war das nämlich alles unter ihrer Würde.«


    »Was alles?«, fragte Gregor.


    »Die Schule. Die Leute hier. Alles. Sie hielt sich für was Besseres. War sie vielleicht auch. Sie hat einen IQ von hundertzweiundvierzig. Und dann hängt sie hier in diesem integrativen Kindergarten herum, dessen einzige Existenzberechtigung die Herkunft der Schüler aus dreiundfünfzig Nationen ist. Ein Experiment in sozialer Kuschelpädagogik. Hier sind alle gleich, und das heißt im Zweifelsfall auch: gleich doof. Yasemin hätte auf ein Eliteinternat gehört, wo sie schon mit zwölf Abi macht und mit neunzehn ihren Doktor. Dass sie sich dann doch mit Dominic eingelassen hat, hat mich gewundert. Und Zeynep hatte natürlich voll den Hass auf Yasemin, weil sie selbst scharf auf Dominic war.«


    Endlich hörte sich mal was normal an in diesem Lernknast. Dieses ganze weich gespülte Wir-haben-uns-alle-lieb-Gequatsche ging mir ja schon immer so was von auf den Sack. Das glaubt doch sowieso kein Schwein. Nun also Zickenkrieg um den Hobbyangler, der sich die schönste Forelle aus dem Teich gefischt hatte, die dafür vom Wattwurm gehasst wurde. Das klang schon eher nach Schulbiotop.


    »Sind Dominic und Zeynep ein Paar geworden, nachdem es mit Yasemin aus war?«


    »Das weiß wohl keiner so genau. Öffentlich haben sie sich nicht zusammen gezeigt.«


    »Weil es Dominic peinlich war, dass er nach der tollen Yasemin jetzt mit der zweiten Garde ging?«, fragte Gregor.


    »Ich sehe, mit den männlichen Befindlichkeiten kennen Sie sich aus«, parierte das Weibsstück mit hämischem Grinsen.


    Gregor grinste kurz und humorlos zurück.


    »Irgendwelche Ideen, was da passiert ist?«, fragte er.


    »Keine.«


    »Okay, danke für deine…«


    »Moment«, sagte Amelie. »Das Beste wissen Sie ja noch gar nicht.«


    Sie hatte die volle Aufmerksamkeit von Gregor und Jenny. Und von mir natürlich.


    »Tristan war hinter Yasemin her wie ein absoluter Irrer. Ich schätze, er hat sie gekillt, weil sie ihn abgewiesen hat.«


    »Wer ist Tristan?«, fragte Gregor irritiert.


    »Doktor Christian Seiler. Der Typ mit dem Cordanzug.«


    


    Gregor und Jenny einigten sich darauf, Doktor »Tristan« Seiler erst intern auf Vorstrafen oder sonstige Auffälligkeiten zu überprüfen und danach zu befragen, und so verließ ich das kuschelpädagogische Eine-Welt-Experiment auf der Suche nach Martin.


    Er hatte Katrin bei der Obduktion von Zeynep assistiert, die Schlachthausausrüstung abgelegt und schrubbte sich die Hände. In diesen ruhigen Minuten am Waschbecken mache ich mich gern an ihn heran. Da ist er von der Obduktion noch ein bisschen ausgelaugt und hat nicht so eine gute Schutzmauer.


    »Woran ist sie gestorben?«, fragte ich.


    »Verdacht auf Intoxikation. Die genauen Substanzen klärt die Toxi.«


    Ich musste nicht mehr nachfragen, denn mein lateinisches Vokabular hatte sich in den vergangenen Monaten erheblich erweitert. Zeynep war an einer Vergiftung krepiert.


    »Wer schreibt den Bericht?«


    »Katrin.«


    »Prima, dann hast du jetzt Mittagspause und kannst noch ein bisschen bei der Suche nach der verschwundenen Lehrerin helfen«, sagte ich betont munter.


    Martin schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht viel Zeit, muss noch…«


    »Martin, die arme Lehrerin ist vor sechzig Stunden verschleppt worden und keine Sau kümmert sich darum. Selbst ihr eigener Bruder geht lieber dealen und lässt sich anschießen, statt seiner Schwester zu helfen.«


    »Es ist doch überhaupt nicht erwiesen, dass sie verschleppt…«


    »Willst du darauf warten, dass sie demnächst auf deiner Schlachtbank liegt?«


    »Du sagst diese Dinge nur, um mich zu manipulieren«, maulte er, aber ich konnte spüren, dass der Vorwurf ihn wirklich getroffen hatte. Gut so.


    »Martin, wir zwei sind ihre einzige Chance. Wenn du dich weiter weigerst, ihr zu helfen, wirst du dich demnächst bei ihrer Leiche entschuldigen können. Ob du damit leben kannst…?«


    Martin seufzte, ich grinste. Dieses Geräusch ist das Zeichen seiner Niederlage. Ich hatte ihn weich gekocht.


    »Wir treffen uns in einer halben Stunde beim Rektor der Grundschule«, rief ich ihm zu und schaltete mich weg. Höchste Zeit, mal wieder nach den Kinderchen zu sehen.


    Ich fand sie alle zusammen in Edis und Jos Zimmer. Edis Mutter und Jos Vater saßen nebeneinander zwischen den Betten und lasen Harry Kotz Potter mit verteilten Rollen. Sie selbst schienen dabei sogar noch mehr Spaß zu haben als die Seelchen, die sie umschwirrten. Ich bekam von der Story nicht viel mit, aber dass Edis Mutter Harry sprach und Jos Vater mit Fistelstimme die klugscheißernde Hermine, das hatte ich schnell kapiert. Nun kann ich Harry, den Deprikönig vom Zauberland, sowieso nicht ausstehen und ein Fräulein Neunmalklug in Geisterform reichte mir völlig, daher fühlte ich keinerlei Neigung, dem Schwachsinn zu lauschen. Auch Niclas lechzte eher nach seinem Egoshooter als nach magischen Möchtegernhelden und folgte meinem »Action«-Ruf daher gern. Bülent trennte sich schmerzfrei, aber Edi und Jo weigerten sich total. Edi schien allerdings mehr daran interessiert zu sein, was zwischen ihrer Mutter und Jos Vater ablief, als daran, dem Fortgang der Geschichte zu lauschen.


    Dass Weiber immer die falschen Prioritäten haben, ist ja nicht neu.


    


    Martin stand bereits auf dem Schulhof, als ich mit Niclas und Bülent ankam. Ich flog eine kurze Runde, um festzustellen, wo sich der Rektor befand, und erwischte ihn dabei, wie er in seinem Büro auf ein Foto starrte, das er aus seiner Brieftasche gezogen hatte. Das Foto zeigte Sibel, unsere verschwundene Lehrerin– in einem weißen Kleid mit einer Kerze in der Hand.


    »Ist das eine Hochzeit?«, fragte Bülent neben mir.


    »Und wo ist dann der Mann, du Blödmann?« Das war natürlich Niclas.


    Ich konnte mir auch nicht erklären, was auf diesem Foto passierte, ich wusste nur, dass es in einer Kirche aufgenommen worden war. Der Hintergrund war zwar nur ganz dunkel und verschwommen erkennbar, aber seit ich unfreiwillig und notgedrungen mit Marlene viele Stunden in ihrer Klosterkirche zugebracht hatte, erkannte ich einen Betbunker selbst im Halbschlaf und ohne Beleuchtung. Die türkische Lehrerin Sibel Akiroglu stand mit einer Kerze in der Hand in einer christlichen Kirche. Seltsam. Sehr seltsam.


    »Frag den Rektor, wieso er ein Foto von Sibel anschmachtet und was sie in dieser Kirche gemacht hat«, rief ich Martin zu, der sich umgedreht hatte, um den Schulhof zu verlassen.


    »Moment, ich glaube, ich habe vergessen, mein Auto abzuschließen.«


    »Bleib geschmeidig, Martin, das Ding klaut doch kein Mensch!«, sagte ich. Bülent kicherte.


    Martin ließ sich nicht davon abbringen, und als er endlich wieder am Schulhof ankam, verließ der Rektor den Parkplatz gerade in einem knallblauen Kombi.


    »Hinterher«, rief ich, und Martin setzte seine unsportliche Figur in hektisch zappelnde Bewegung, um dann in seiner Ente die Verfolgung aufzunehmen.


    Die Fahrt dauerte nicht lange, und der Kombi war weder besonders schnell noch leicht zu verlieren, so erreichten die Autos den Parkplatz neben der Kirche fast gleichzeitig. Der Rektor stieg aus, holte einen großen Karton aus dem Kofferraum und steuerte auf ein Gebäude neben der Kirche zu. Martin schloss seine Ente sorgfältig ab und lief dann hinter dem großen Mann her.


    »Wie heißt der Typ noch mal?«


    »Herr Bieberstein«, antwortete Bülent.


    »Also«, sagte ich zu Martin, »finde erst mal heraus, was er hier macht. Und ob das die Kirche ist, aus der das Foto von Sibel stammt. Und was das Foto bedeutet. Und…«


    »Welches Foto überhaupt?«


    Ich schickte ihm schnell ein Erinnerungsbild an das Foto, und Martin antwortete spontan: »Eine Taufe.«


    »Mann, das war kein Babyfoto von der Lehrerin«, erklärte ich ihm.


    »Na und? Taufen lassen kann man sich jederzeit. Besonders Konvertiten.«


    »Konver… was?«, fragte ich.


    »Titten?«, ergänzte Niclas eifrig.


    Herr Bieberstein war inzwischen mit einem großen Karton an der Tür angelangt und klingelte. Nur wenig später wurde die Tür geöffnet und er trat ein. Martin hoppelte hinterher und kam gerade rechtzeitig, um den sprichwörtlichen Fuß in die sprichwörtliche Tür zu halten. Die schwere Eichenfüllung quetschte ihm fast die Zehen ab, und die Frage der Türöffnerin, wer er sei, beantwortete er mit einem jämmerlichen Jaulen.


    »Entschuldigung«, sagte sie, obwohl er ja selbst so doof gewesen war, seinen empfindlichen Patschefuß in den Spalt zu klemmen.


    »Schon gut, das war wohl meine eigene Schuld, aber ich muss unbedingt mit Herrn Bieberstein sprechen«, brachte Martin unter Stöhnen hervor. Der Mann war aber auch ein Jammerlappen.


    »Natürlich, kommen Sie herein.«


    Martin humpelte hinter der Tante her, die aussah wie eine etwas kleinere Ausgabe von dieser englischen Krimiwachtel, deren Filme von manchen Fernsehsendern in Endlosschleifen wiederholt werden.


    Bülent, Niclas und ich folgten den beiden Traumfiguren im Formationsflug durch einen langen Korridor, um eine Ecke, durch einen neuen Korridor und dann eine Treppe hinauf in den ersten Stock. Dort roch es nach Essen. Gleich das erste Zimmer rechts war eine Küche mit daran anschließendem Esszimmer, wo sich ungefähr fünfzehn Menschen versammelt hatten. Das Essen wurde gerade aufgetragen, und Herr Bieberstein, der seinen Karton abgestellt und die Leute begrüßt hatte, setzte sich zu den anderen.


    Es waren, wenn ich das mit dem oberflächlichen Blick in die Runde richtig feststellte, Kinder, Jugendliche und Erwachsene, alle mit pechschwarzen Haaren, einige Frauen mit Kopftüchern. Das Essen bestand in der Hauptsache aus Nudeln mit viel roter Soße und wenig Hackfleisch und einem kleinen Teller Salat. Vor den Kindern stand zusätzlich je ein Wackelpudding im Plastikbecher.


    »Wackelpudding!«, rief Bülent begeistert.


    »Nur der grüne schmeckt«, erklärte Niclas überheblich.


    »Ruhe«, brüllte ich– obwohl ich ihm heimlich recht gab. Ob nun grün oder rot, im Vergleich zu dem Klosteressen, das ich mit Marlene kennengelernt hatte, war das hier die Fastenvariante.


    »Thomas, der Herr hier möchte dich sprechen«, sagte die Wachtel in dem Moment, in dem alle Anwesenden die Hände falteten.


    Bieberstein starrte Martin an, stand auf, bat die anderen, ohne ihn anzufangen, und verließ das Esszimmer. Im Flur blickte er fragend auf Martin hinunter. »Ja?«


    Ich konnte nicht genau sagen, ob in dieser Frage Hoffnung oder Angst oder Verzweiflung durchklangen, aber offenbar erwartete der Mann Nachrichten von Sibel, sonst wäre er wohl nicht so begierig darauf gewesen, sein Mittagessen kalt werden zu lassen.


    »Ich, äh, ich würde Ihnen gern ein paar Fragen über Sibel Akiroglu stellen«, sagte Martin. »Mein Name ist Gänsewein.«


    »Sind Sie von der Polizei?«


    »Nein. Aber ich bin als Gutachter mit der Untersuchung eines Mordfalles beschäftigt und dieser Mordfall hängt unter Umständen mit dem Verschwinden von Frau Akiroglu zusammen.«


    »Mordfall? Meinen Sie etwa dieses junge Mädchen, von dem ich heute in der Zeitung gelesen habe?«


    »Kennen Sie das Mädchen?«


    Bieberstein schüttelte den Kopf. »Lassen Sie uns doch hinuntergehen, da können wir uns in Ruhe hinsetzen und reden.«


    Bieberstein kannte sich in dem Haus aus, das stand fest. Er führte Martin in einen spartanischen Raum mit einem Tisch, vier Stühlen und einem Kreuz an der Wand.


    Die beiden setzten sich, Bieberstein zappelte nervös auf seinem Stuhl herum und Martin sammelte seine Gedanken. Genauer gesagt sammelte er meine Gedanken, denn ich versuchte, ihn an die wichtigsten Fragen zu erinnern, die er dem Rektor stellen musste. Meine Begleiter hielten freundlicherweise die Klappe.


    »Moment«, ermahnte Martin mich. »Ich kann dir nicht folgen. Lass uns der Reihe nach vorgehen.«


    »Können Sie mir sagen, ob Sibel auch in Gefahr ist?«, fragte Bieberstein in unser stilles Gespräch hinein.


    »Das weiß ich leider nicht, weil wir bisher die Verbindung zwischen Frau Akiroglu und dem Mordopfer nicht kennen«, erklärte Martin.


    Bieberstein nickte und blickte vor sich auf den Tisch. Plötzlich runzelte er die Stirn und sah Martin alarmiert an. »Wie haben Sie mich eigentlich hier gefunden?«


    »Ich wollte Sie sprechen und sah Sie vom Parkplatz der Schule wegfahren…«, murmelte Martin.


    Bieberstein entspannte sich.


    »Können wir jetzt endlich anfangen?«, fragte ich Martin genervt.


    »Hat Frau Akiroglu Ihnen gegenüber jemals erwähnt, dass sie sich am Montag- oder Dienstagabend mit Yasemin Özcan treffen wollte?«, fragte Martin nach meiner Vorgabe.


    Bieberstein knetete seine großen Hände und ließ den Kopf hängen. »Was genau meinen Sie?«, fragte er zurück.


    Bei mir gingen alle Alarmglocken an. Die Frage war dermaßen einfach, dass es nur einen Grund für eine Rückfrage geben konnte: Zeit gewinnen. Bieberstein hatte etwas zu verbergen. Das sagte ich Martin, der gedanklich nickte.


    »Ob die beiden miteinander gesprochen haben, meine ich. Ob sie sich getroffen haben. Oder ob sie sich treffen wollten. Irgendeine Verbindung, die uns weiterhelfen kann.«


    Bieberstein fuhr sich mit den Händen durch die Haare.


    »Hat Frau Akiroglu sich am Montagabend mit der Schülerin getroffen? Oder hatte sie sich für Dienstagabend mit ihr verabredet?«


    Bieberstein rang sichtlich mit sich. »Montag sicher nicht, da hatte sie, äh, etwas anderes vor.«


    Martin wartete, aber Bieberstein wollte offenbar nicht sagen, was sie vorgehabt hatte.


    »Herr Bieberstein, am besten sagen Sie jetzt die ganze Wahrheit. Nur so können wir Frau Akiroglu helfen«, sülzte Martin. Mit diesem Gefühlsklimbim ist er ja gut.


    »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, darüber zu sprechen. Sibel wollte es lieber noch eine Weile geheim halten.«


    Bei den Worten geheim halten gingen jetzt auch bei Martin die Warnlämpchen an. »Sie ist in Gefahr«, sagte er.


    Bieberstein rutschte wieder auf dem Stuhl herum, dann streckte er sich, als hätte er einen Entschluss gefasst, und sagte in einem Tonfall, den man üblicherweise für die ganz großen Geständnisse reserviert: »Sibel und ich waren am Montagabend hier.«


    »Aha«, sagte Martin.


    Mehr fiel mir dazu auch nicht ein.


    Bülent steuerte ein »Na und?« bei, Niclas gähnte.


    Biebersteins erwartungsvoller Gesichtsausdruck bröckelte, als die offenbar erwartete Reaktion ausblieb.


    »Wir sind jeden Montag- und Mittwochabend hier und unterrichten.«


    »Unterrichten, würg«, sagte Niclas.


    »Unterrichten?«, fragte Martin nach, als Bieberstein wieder schwieg. »Wen?«


    Der Rektor zeigte vage nach oben.


    »Spuck’s aus, Mann«, rief ich.


    »Was ist das hier für eine Einrichtung?«, fragte Martin.


    »Das ist das ehemalige Pfarrhaus. Es ist jetzt ein, also, äh…«


    »Martin, jetzt zieh es ihm endlich aus der Nase, sonst sitzen wir morgen noch hier«, maulte ich.


    »Was hat er denn bloß?«, murmelte Bülent neben mir. »Er sieht aus, als hätte er die Hausaufgaben nicht gemacht.«


    »Oder eine Stinkbombe geworfen«, ergänzte Niclas.


    »Dies ist ein Kirchenasyl«, sagte Bieberstein plötzlich, als könne er die Worte nicht mehr zurückhalten. »Wir schützen Menschen vor der Abschiebung.«


    »Kirchen-, äh was?«, stammelte Bülent.


    Abschiebung?, dachte ich. Amelie hatte uns doch von einem abgeschobenen Cliquenmitglied erzählt. Marion oder so ähnlich?


    »Was genau bedeutet das?«, fragte Martin. »Wohnen diese Leute hier?«


    Bieberstein atmete tief ein und aus, dann straffte er sich wieder. An dem normal großen Tisch wirkte er plötzlich riesig, vor allem gegenüber Martin, dessen Erscheinung allerdings insgesamt nicht besonders beeindruckend ist.


    »Unser Kirchenasyl ist eins von vielen in Deutschland. Menschen, die von Abschiebung bedroht sind, kommen zu uns, wir nehmen sie auf und setzen uns mit den Behörden in Verbindung, um die Abschiebung zu verhindern.«


    Ich kapierte nur Bahnhof, aber Martin nickte aufmunternd.


    »Die Gemeinde könnte, rein rechtlich, wegen Beihilfe zum illegalen Aufenthalt angezeigt werden, aber da humanitäre Hilfe erlaubt ist, sind ähnliche Verfahren im Sande verlaufen. Trotzdem ist die rechtliche Situation nicht ganz sauber, deshalb bleiben viele der Helfer aus der Pfarrgemeinde, die sich hier engagieren, lieber anonym.«


    »Und die Menschen, die hier Zuflucht suchen…«


    »Sie leben hier unter dem Schutz der Kirche, manche von ihnen monate- oder jahrelang. Sibel hat noch während ihres Referendariats die Abschiebung eines Kindes aus ihrer Klasse miterlebt, seitdem engagiert sie sich hier. Sie ist, auch wegen ihrer Sprachkenntnisse und des Verständnisses für fremde Mentalitäten, eine unserer wichtigsten Helferinnen.«


    »Ist es normal, dass sie als Muslimin in einer evangelischen…«, fragte Martin, führte die Frage aber nicht zu Ende, da Bieberstein in sich zusammenfiel wie ein angestochener Luftballon.


    »Das ist noch nicht alles«, flüsterte Bieberstein. »Sie hat sich evangelisch taufen lassen. Wir wollen heiraten.«


    »Was?«, rief Bülent. »Ey, Mann, das geht nicht«, wobei ich nicht wusste, ob er die Taufe oder die Hochzeit meinte.


    »Uährg«, machte Niclas. »Der hätte echt ’ne Türkin geheiratet?«


    Martins Handy klingelte, irgendein Notfall im Institut. Seine Verabschiedung von Bieberstein bekam ich nur durch den Heulschleier von Niclas und Bülent mit, die sich gegenseitig anbrüllten, obwohl eigentlich beide derselben Meinung waren, nämlich dass Sibel besser das geblieben wäre, was sie früher war: eine nette unauffällige türkische muslimische Lehrerin.
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    Fast hätten wir das Freitagsgebet verpasst, aber Bülent erinnerte mich daran, dass wir uns die Pöbelclique ansehen wollten, die seine Schwester eine Schlampe genannt hatte, und so zischten wir los.


    Die Moschee war ein unscheinbarer Bau im Hinterhof eines Gewerbegebietes. Keine goldenen Kuppeln, keine Minarette, nichts Auffälliges, außer der Ansammlung von dunkelhaarigen Männern, die aus dem flachen Gebäude strömten. Natürlich bildete sich in der Tür ein Stau, weil erst noch alle ihre Schuhe wieder anziehen mussten.


    »Da drüben, das sind sie«, rief Bülent.


    Er zeigte auf eine Gang von fünf Typen, die alle ganz in Schwarz gekleidet waren. Sie trugen Jeanshosen, Lederjacken, hatten bleistiftdünne Kinnbärtchen und dicke Uhren an den Handgelenken. Ihre Haare klebten ihnen am Kopf wie Entenfedern nach einem Tankerunglück, und sie rauchten grässlich stinkende Zigaretten, die sie mit silbernen Zippos anzündeten.


    Der, den ich für den Anführer hielt, sabbelte irgendwas Türkisches.


    »Was sagt er?«, fragte ich Bülent.


    »Er fragt, ob jemand Mehmet gesehen hat.«


    Allgemeines Kopfschütteln, begleitet von diversen Ös und Üs und Zischlauten der Ölvögel.


    »Er sagt, dass Yasemin den Tod verdient hat«, übersetzte Bülent. »Und Mehmet ist ein Held.«


    »Das denkst du dir aus«, sagte ich.


    Bülent schüttelte den Kopf. Er zitterte. »Und er will meinem Bruder sagen, er soll sich ein Beispiel an Mehmet nehmen.«


    Niclas kicherte irre. »Die killen sich gegenseitig. Geil.«


    »Der hat ja nicht alle Zündkerzen am Start«, versuchte ich Bülent zu beruhigen. »Wer ist das überhaupt?«


    »Şükrü Bozkurt.«


    Bei dem Namen klingelte was. Logo, das war Mehmets Freund, den Jenny nach Mehmets Verbleib gefragt hatte. Ein Fanatiker. Nette Freunde hatte Yasemins Bruder.


    »Sein Vater hat eine Dönerfabrik«, murmelte Bülent. »Er ist ein wichtiger Mann. Viele Leute arbeiten für ihn.« Er war den Tränen nahe. »Şükrü studiert, er wird die Firma übernehmen.«


    »Wir müssen herausfinden, ob er uns zu Mehmet führen kann«, sagte ich. »Wir bleiben an ihm dran.«


    Die letzten Worte musste ich förmlich schreien, denn weiter vorn war ein Tumult entstanden. Dort stand der Vater von Yasemin mit einigen Männern zusammen. Bei ihnen stand der Cordanzug. Er war voll wie ein Formel-1-Tank vor der Regeländerung und schwankte bedenklich. Ich war hin und her gerissen zwischen weiteren Enthüllungen über Heldentaten zur Familienehre und einem besoffenen Lehrer und entschied mich für die Action.


    Der Cordanzug palaverte schwankend auf Yasemins Vater ein. »…Leben versaut und jetzt ist sie tot«, bekamen wir gerade noch mit, als wir uns näherten.


    »Bitte gehen Sie«, sagte einer der Männer neben Yasemins Vater. »Herr Özcan trauert um seine Tochter.«


    Tristan spuckte Herrn Özcan vor die Füße. »Puah«, lallte er, und ich fürchtete, dass er ihm gleich einen Schwall Korn auf die Schuhe kotzte. »Dass ich nicht lache! Sie haben sie eingesperrt. Auf eine Eliteschule hätte sie gehört.«


    Der Mann nahm Tristan am Arm, wurde aber von dem wild um sich schlagenden Pädagogen abgeschüttelt.


    »Sie prä-, prä-, prähistorischer Hinterwäldler. Eine Frau wie Yasemin…«


    Zwei Männer nahmen Tristan nun gleichzeitig mit festem Griff zwischen sich und führten ihn vom Moscheegelände. Bülent, Niclas und ich starrten ihnen hinterher, wollten aber lieber zu unseren Ölmachos zurück. Trotz intensiver Suche fanden wir sie aber nicht mehr. Megadämlich. Wir hatten die Spur zu Mehmet, dem Rächer der Familienehre, verloren.


    


    Ich entließ die Jungs mit dem Auftrag, sofort und auf direktem Weg in ihr Krankenzimmer zu fliegen und bis auf weitere Anweisung dort zu bleiben. Sie gehorchten widerspruchslos. Vielleicht war es für Bonsais in dem Alter doch ein bisschen heftig, Gespräche über Ehrenmorde an der eigenen Schwester zu belauschen, aber ich konnte nichts dafür. Ich hatte das Thema nicht ausgesucht.


    Endlich allein, beeilte ich mich, zu Martin zu kommen.


    »Du musst Doktor Seiler von der Straße retten und ihm ein paar Fragen stellen«, forderte ich.


    »Wer ist Doktor Seiler?«, fragte er unkonzentriert.


    »Der Lehrer von Yasemin, der scharf auf sie war.«


    »Ein Lehrer war scharf auf sie?«, fragte Martin schockiert.


    In welcher Galaxie lebte der Mann?


    »Amelie meint, er hätte sie gekillt, aber danach sah es gerade gar nicht aus. Er hat vor einer ganzen Horde von Zeugen Yasemins Vater angepöbelt und sitzt jetzt besoffen auf dem Bürgersteig und heult.«


    Martin ließ immer noch nicht von seinem Bericht ab.


    »Martin, der Mann ist erstens in Lebensgefahr und zweitens sehr verdächtig.«


    »Dann wird Gregor sich ja um ihn kümmern.«


    Fing das jetzt wieder an.


    »Ruf Gregor an und frag ihn.«


    Endlich hatte ich ihn genug gestört, er hatte den Faden seines Berichts verloren, seufzte und griff nach dem Telefon. Na bitte, geht doch. Hätten wir auch gleich haben können.


    »Ich habe gehört, dass ein Verdächtiger in deinem Fall den Vater des Mordopfers angepöbelt hat und jetzt auf dem Bürgersteig vor der Moschee sitzt und heult.«


    Gregor ließ sich die Details geben, dankte und legte auf. Ich vermute, dass er lieber nicht nach der Herkunft dieser Information fragte, weil er Angst vor der Antwort hatte. Mir egal– Hauptsache, er ging der Sache nach.


    Was er nicht tat. Aber er schickte Jenny. Ich traf gleichzeitig mit ihr vor der Moschee ein und fand Doktor Seiler nach wie vor auf dem Bürgersteig, wo sie ihn zurückgelassen hatten. Ich erkannte ihn am Cordanzug, der allerdings einige hässliche Flecken aus Kotze, Blut und Straßendreck aufwies. Das Gesicht war total verbeult, neben seiner Wange lagen fünf Zähne auf dem Bürgersteig, und der rechte Ärmel des Cordjacketts war ausgerissen. Er war bewusstlos.


    


    Jenny holte den Krankenwagen und Martin, und so landete Tristan nun doch bei ihm. Die zweite schwere Körperverletzung, die Martin in unseren verzwickten Fällen dokumentierte, und zwar mit einem Patienten, der noch weniger mitteilsam war als der erste. Was man diesem hier angesichts seiner Bewusstlosigkeit allerdings kaum vorwerfen konnte. Ich war gespannt auf seine Geschichte. Sofern er sich überhaupt an etwas erinnern konnte.


    


    Martin hatte die Verletzungen fotografiert, den Abdruck eines Ringes vom Wangenknochen genommen, die Zähne gezählt und katalogisiert. Einer fehlte, aber niemand machte sich die Mühe, zur Moschee zurückzugondeln und die Nummer dreiundzwanzig des Zahnschemas im Schneematsch suchen zu gehen. Er packte seine Sachen zusammen, als Gregor eintraf.


    »Spricht er?«


    Martin schüttelte den Kopf.


    »Nie wieder?«


    »Doch. Vermutlich lispelt er wegen der riesigen Zahnlücke, aber die Verletzungen sind nach Aussage des Notarztes nicht gefährlich.«


    »Aber es war schwere Körperverletzung?«


    »Eindeutig.«


    »Schön.«


    Es klingt für den Laien vielleicht komisch, wenn sich ein Kriminaler über die schwere Körperverletzung freut, wo dem Opfer die harmlosere Variante vermutlich lieber gewesen wäre, aber bei der leichten Körperverletzung muss das Opfer Anzeige erstatten, bevor die Staatsmacht einschreiten darf. Bei schwerer Körperverletzung hingegen darf die Bullerei von sich aus aktiv werden. Angesichts der Undurchsichtigkeit des Falles war Gregor sicher glücklich, einen weiteren Ansatzpunkt für seine Ermittlungen zu haben.


    »Hoffentlich ist er bald so weit, denn der Bruder deiner verschwundenen Lehrerin, für den ich eigentlich hergekommen bin, war eine glatte Niete.«


    »Er hat mir aber versprochen…«, sagte Martin.


    Gregor stieß ein meckerndes Lachen aus. »Tja, dein Patient ist ein Dealer und kein Ehrenmann.«


    »Woher…«


    »Wenn der Bruder einer Frau, die in einen Mord verwickelt ist, mit einer Schusswunde im Krankenhaus landet, ist wohl eine Überprüfung in unserer Datenbank angebracht. Er hat gesessen– und hatte offenbar keine große Lust, die Bekanntschaft mit der Polizei zu erneuern. Er hat sich verpisst.«


    »Das ist nicht schön«, murmelte Martin.


    »Das ist ganz übel«, brüllte ich dazwischen. »Rückt ihm zu Hause auf die Pelle. Weit kann er doch mit dem angefressenen Oberschenkel nicht sein.«


    »Hm«, brummte Martin, »du kannst ihn doch sicher zu Hause…«


    »Ich habe Jenny auf ihn angesetzt. Vielleicht ist er einer netten jungen Frau gegenüber etwas aufgeschlossener.«


    Mir fiel die Autonummer ein, die ich mir von dem Schützen gemerkt hatte, also forderte ich Martin auf, sie Gregor zu geben, damit er wenigstens von dieser Seite aus ermitteln konnte. Martin druckste herum wie immer, wenn er eine Information, die er eigentlich nicht haben kann, weitergeben soll.


    »Sag ihm, der Dealer hat die Autonummer auf den Unterarm gekritzelt«, rief ich.


    Martin wand sich weiter. Das Problem ist, dass er nicht lügen kann.


    »Nicht lügen will, im Gegensatz zu dir«, ranzte er mich gedanklich an.


    »Wegen deiner Herumzickerei wird die Lehrerin am Ende noch draufgehen. Dann hast du zwar nicht gelogen, aber einen Mord auf dem Gewissen«, gab ich zurück.


    »Du, Gregor…«, nuschelte Martin, als habe er einen Riesenlolli im Mund.


    »Ja?« Gregor drehte sich an der Tür noch einmal um.


    »Dieser Dealer, der hatte eine Autonummer auf den Unterarm gekritzelt.«


    Gregor kniff die Augen zusammen.


    »Vielleicht hat das was mit der Schießerei zu tun.«


    »Und du hast dir gleich die Nummer gemerkt, als du seine Verletzungen untersucht hast, aber in deinen Bericht hast du sie nicht aufgenommen«, stellte Gregor in einem Ton fest, als habe Martin ihm die Sichtung eines ausgewachsenen Feuerdrachens im Besucherklo des Krankenhauses gebeichtet.


    »Na ja…«


    »Also, wie ist die Nummer?«


    Martin gab sie weiter, ich seufzte erleichtert auf. Endlich wurde mein Beitrag in diesem Fall ernst genommen.


    »Ich sehe mal, was sich machen lässt«, sagte Gregor. Er hatte die Nummer nicht notiert, aber die Buchstaben JB und die Ziffern Null-Null-Eins würde er sich ja wohl noch merken können.


    


    Ich sah meine Chance bei Sibels Bruder und düste zu seiner Wohnung. Jenny stand vor der Haustür und hielt den Finger auf die Klingel. Akif stand in seiner Wohnung mit schmerzverzerrtem Gesicht und fummelte im Sicherungskasten herum. Endlich hörte das Schrillen der Haustürglocke auf. Akif seufzte auf, humpelte zurück in die Küche, wo er sich einen erstklassigen Kaffee mit Filterpapier zubereitet hatte, und verklebte das Koffein mit einem halben Paket Zucker. Er füllte die Jauche in einen gesprungenen und mit schwarzen Rändern verzierten Kaffeebecher und humpelte damit zurück ins Wohnzimmer. Der Blick auf den Flatscreen-Fernseher überraschte mich. Hauptdarstellerin des handlungsarmen Filmchens war Jenny, deren Finger wieder die Klingel drückte. Diesmal blieb die schrillende Lärmbelästigung in Akifs Bude allerdings aus.


    Der Kerl hatte eine Kamera an der Eingangstür. Das wurde ja immer besser. Ich checkte noch mal schnell den Blickwinkel und düste runter. Jenny verließ gerade frustriert die Stufen vor der Tür. Tatsächlich. Oben rechts in der Verkleidung des Vordachs war eine winzige Kamera. Nicht größer als eine Fliege, und genau so sah das Ding auch aus. Ich würde sagen: Nix Baumarkt, nix Aldi. Hier war echtes Profimaterial verbaut worden. Ich flog zurück in die Gammelbude unterm Dach und erlebte die nächste Überraschung.


    Akif hatte inzwischen das Programm gewechselt. Jetzt war der Bildschirm geteilt und zeigte sechs verschiedene Kamerabilder aus sechs Perspektiven. Die Hauptdarsteller waren: die Eingangstür, die Straße vor dem Haus nach rechts und links und die Rückseite des Hauses aus drei Winkeln.


    Entweder war Akif ein TV-Junkie oder paranoid oder eine ganz große Nummer in der Drogenszene. Dann war diese abgeranzte Bude ein super Versteck, denn den Drogenpaten von Köln hatte ich mir eher in einer irren Luxusvilla als im westdeutschen Zwilling eines ostdeutschen Plattenbaus vorgestellt. Geile Verkleidung.


    Akif beobachtete, wie Jenny in das Auto stieg und losfuhr. Er wählte eine Nummer, brabbelte etwas auf Türkisch hinein und legte auf. Dann erhob er sich mit großer Anstrengung, holte einen Karton aus dem Kühlschrank und stellte ihn auf den Küchentisch. Er öffnete den Deckel.


    In dem Karton lag etwas, das aussah wie eine Ecke von einer extra dicken Scheibe Fleischwurst. Es gab eine gerade Schnittkante, die runde Kante bog sich stark nach oben. Die Wurst hatte wohl schon etwas länger in der Fleischertheke gelegen. Erst als ich den Blickwinkel änderte, kapierte ich, dass das keine Fleischwurst war, sondern ein menschliches Ohr. Ein linkes. Ohne den Rest des Menschen daran. Akif betrachtete es sehr intensiv, dann schlich ein fieses Grinsen über sein Gesicht. Er legte den Deckel auf den Karton, packte das Ding in den Kühlschrank und ging pennen. Nur Sekunden nachdem sein Ohr das Kopfkissen berührt hatte, schnarchte er laut und gleichmäßig.


    


    Freitag, 17Uhr 30


    »Sie ist eindeutig an illegalen Drogen gestorben, vermutlich ein Wirkstoff aus der Klasse der ß-Phenylethylamin-Derivate.«


    »Häh?«, fragte Gregor.


    Katrin lächelte nicht. »Amphetamine.«


    Sie hockten zusammen im LAZY und gingen den Obduktionsbericht über Zeynep Kaymaz durch.


    »Absichtliche Überdosierung oder ein Unfall?«, fragte Gregor.


    »Auf jeden Fall Überdosierung, also kein Zusammenwirken mit anderen Faktoren wie anderen Medikamenten, Herzproblemen oder Ähnlichem. Ob Absicht oder Unfall kann ich dir natürlich nicht sagen.«


    »War sie regelmäßige Konsumentin?«


    »Auch das kann ich dir noch nicht sagen, aber die Haaranalyse wird uns Auskunft darüber geben.«


    »Wann?«


    Jetzt seufzte Katrin. »Es ist das alte Lied, wir sind wie immer überlastet. Anfang der Woche, hoffe ich.«


    Das Telefon klingelte und Gregor meldete sich mürrisch mit einem einfachen »Ja?«. Dann hörte er kurz zu, grunzte und legte den Hörer wieder auf.


    »Die Schule von Yasemin und Zeynep veranstaltet ein ›offenes Gedenken‹ mit seelsorgerischer Begleitung. Ich glaube, da sollten wir mal nach dem Rechten sehen. Zumal die Schüler, die auf Klassenfahrt waren, auch wieder da sind.«


    


    Ich hatte keinen Bock auf offenes Gedenken, was auch immer das war. Vermutlich einfach ein Treffpunkt für die heulenden Schülerinnen und Schüler, die ihren Eltern zu Hause auf den Sack gingen. In der Schule konnten sie zusammen heulen. Grässliche Vorstellung. Stattdessen machte ich mich mal wieder auf den Weg zu meinen Assistenten. Ich musste endlich mehr über die Lehrerin erfahren. Sie war seit Dienstagabend verschwunden, inzwischen war der Freitag fast vorbei. War es nun ein gutes Zeichen, dass ihre Leiche noch nicht aufgetaucht war, oder ein schlechtes? Die Bonsais mussten etwas wissen, was mir weiterhelfen könnte. Vermutlich hatte ich bisher einfach die falschen Fragen gestellt.


    


    Ich traf Edi, Jo und Bülent an Bülents Bett. Seine Mutter sang. Es klang wie ein Kassettenrekorder mit Bandsalat, aber Bülent grinste selig.


    »Leute, wir sollten eure Lehrerin finden, bevor sie verhungert oder verdurstet ist.«


    »Ja, später«, nuschelte Bülent, während er gleichzeitig versuchte, die Melodie mitzusummen.


    »Stimmt!«, rief Edi. »Frau Akiroglu hatte ich ja ganz vergessen. Mein Gott, wie schrecklich!«


    »Hast du auch schon eine Idee, wo wir nach ihr suchen sollten?«, fragte Jo.


    »Nein«, musste ich zugeben. »Deshalb brauche ich euch ja.«


    Inzwischen war es dunkel. Ich sammelte die Kids und Niclas ein, der auf der Kinderstation herumhing und einen Trickfilm im Fernsehzimmer glotzte, und zog mit ihnen zum Unfallort. Es war kalt, es war windig, und der leichte Nieselregen des Tages ging in Schnee über. Da am Freitag die Rushhour früher einsetzt und früher zu Ende ist, herrschte auch jetzt bereits abendliche Ruhe, insgesamt also ungefähr die gleichen Bedingungen wie am Unglücksabend.


    »So, jetzt denkt mal ganz intensiv darüber nach, was am Dienstag hier los war, als der Unfall passiert ist.«


    Stille.


    »Wir sind hier gefahren, und dann war plötzlich das Auto neben und dann vor uns, und dann hat es geknallt.«


    »War das Auto schwarz oder blau oder braun oder was?«


    »Auf jeden Fall dunkel«, sagte Edi.


    »Rot«, sagte Niclas.


    »Hey, du hast geschlafen, du kannst das gar nicht wissen«, sagte Edi.


    »Blödsinn, ich habe nicht geschlafen. Ich saß hier am Fenster und habe die Farbe genau gesehen«, motzte Niclas zurück.


    »Im Dunkeln sehen die Farben doch alle gleich aus«, sagte Jo.


    »Rot«, wiederholte Niclas.


    »Okay. Wie groß?«


    »So groß«, sagte Edi und machte eine Geste, die einen Schulbus oder einen Zwanzigtonner beschreiben konnte. Damit war nichts anzufangen, aber was wollte man von einem Mädchen auch erwarten?


    »Konntet ihr auf das Dach sehen?«, fragte ich.


    »Nö«, sagte Niclas. »Das Dach war mindestens so hoch wie das Dach von Frau Akiroglus Auto. Und die Reifen waren riesig.«


    »Konntest du die Reifen im Fenster sehen?«, fragte ich. Wenn er jetzt Ja sagte, wusste ich, dass er geträumt hatte, denn dann hätte die Karre mindestens ein Bigfoot sein müssen, und der wäre auf jeden Fall aufgefallen.


    »Nö«, sagte Niclas. »Das war ja kein Trecker.«


    »Aber schmutzig war er«, sagte Edi aufgeregt.


    Als ob eine dreckige Karre im November ungewöhnlich wäre.


    »Nein«, protestierte sie. »Da war richtiger Schlamm dran.«


    »Stimmt«, erklärte jetzt auch Jo. »Das sah aus wie das Auto von dem Förster, den wir auf dem Schulausflug besucht haben.«


    »Ja«, rief Bülent. »Genau so.«


    »Dann war die Farbe doch vielleicht Grün?«, fragte ich.


    Peinliches Schweigen.


    Okay, immerhin hatte ich eine relativ klare Idee von dem Auto. Vermutlich redeten wir von einem Geländewagen in einer dunklen Farbe. Davon gab es, seit Großstadtbewohner die wilde Bedrohung schief sitzender Gullideckel entdeckt hatten, höchstens hunderttausend in der Stadt. Vielleicht war ja einer davon auf Akif Akiroglu zugelassen. Wenn er seine Schwester verschleppt hatte, müssten die Bonsais sich an die geringe Größe des Kidnappers erinnern.


    »Wie groß war der Mann, der eure Lehrerin gekidnappt hat?«, fragte ich also.


    »Groß«, sagte Edi. »Größer als das Auto.«


    Schade. Nicht Akif.


    »Woran kannst du dich sonst noch erinnern?«, fragte ich Edi.


    Sie zuckte unentschlossen die Schultern.


    »Hat er was gesagt? Wie war seine Stimme? Hat er nach Rauch gerochen oder nach Gras? Nach Alkohol oder einem Deo oder…«


    »Ja«, rief sie. »Er roch nach Kreide.«


    


    Ich überließ die vier sich selbst, und drei zischten sofort zurück zur Uniklinik, während Niclas sich allein verpisste. Ich hatte keine Ahnung, wohin, und es juckte mich auch nicht. Der Typ war sowohl ein Jammerlappen als auch ein Rassist, und wenn er in irgendeine Scheiße rutschen sollte, hatte er sich das selbst zuzuschreiben.


    Ich jedenfalls hatte mir eine lange Kinonacht verdient und genoss sie mit den angesagten Krachbumm-Filmen in vollen Zügen. Erst nach der letzten Spätvorstellung schaute ich noch kurz in der Uniklinik vorbei, fand aber keine Bonsais. Vielleicht glotzten auch sie auf der Kinderstation die Endlosschleife des Kinderkanals und ließen sich regelmäßig von einem vorlauten Kastengebäck anranzen, dass sie jetzt ins Bett gehen sollten. Der Humor von Kinderfernsehmachern ist schon unterirdisch schräg.


    Schräg war auch der Anblick, den Edis Ma und Jos Pa im Krankenzimmer boten: Sie hatten die Besucherstühle eng nebeneinander an die Rückwand des Zimmers gestellt, sodass sie die Köpfe an die Wand lehnen konnten. Sie schliefen– Hand in Hand, der Kopf von Edis Mutter an der Schulter von Jos Vater.


    Oho, dachte ich mir, wenn das Jos Mutter sehen würde, läge der Papi demnächst auch im Koma.

  


  
    
      
    


    
      NEUN

    


    Samstag, 07Uhr 30


    Samstag früh war Martin wieder mal als Erster wach, während Birgit selig weiterpoofte. Er kochte Tee für sich und wartete. Er aß ein Müsli und wartete weiter. Er blickte auf die Uhr und wartete. Er holte Brötchen und wartete. Um halb elf war er halb tot vor Sorge.


    Ich fühlte mich verpflichtet, ihn zu beruhigen. Zumindest, was Birgits Zustand anging.


    »Birgit ist nicht krank«, erklärte ich ihm. »Es ist schlimmer.«


    »Schlimmer?« Seine Stimme kippte vor Panik fast um.


    »Ja, viel schlimmer. Sie ist schwanger.«


    Er erstarrte. Plinkerte einmal kurz mit den Augen. Schluckte.


    »Wirklich?«, hauchte er.


    »Ja«, sagte ich mit Grabesstimme. »Ich sagte ja: schlimmer. Aber man kann das ändern. Ist heute auch nicht mehr gefährlich oder teuer…«


    Noch während ich sprach, hatte Martin sich erhoben, wankte durch den dunklen Flur, öffnete die Schlafzimmertür, als würde er das Schlafgemach der Königin heimsuchen, schlich zum Bett und kniete sich neben Birgit, die leise vor sich hin schnaufte. Mich hatte er völlig ausgeblendet, dabei hätte ich mit ihm gerne über das weitere Vorgehen in diesem speziellen Fall gesprochen. Soweit ich weiß, kann man da ja auch nicht ewig vor sich hin dümpeln.


    Aber Martin stand wie gebannt neben dem Bett und glotzte, Birgit schnaufte. Er streichelte ihr Haar, sie schnaufte. Er zog ihr die Decke etwas höher, sie prustete und schob die Decke wieder runter. So ging das geschlagene fünf Minuten, dann wachte Birgit endlich auf.


    »Wie geht es dir?«, überfiel Martin sie direkt mit einer Verbalattacke. »Geht es dir gut? Oder ist dir wieder schlecht? Kaffee solltest du natürlich jetzt erst mal nicht trinken. Vielleicht besser Orangensaft? Ach nein, keine Zitrusfrüchte. Apfel- oder Möhrensaft am besten. Haben wir aber gar nicht im Haus. Ich gehe gleich welchen holen, ja?«


    Birgit blinzelte, runzelte die Stirn, lächelte plötzlich strahlend über das ganze Gesicht und flüsterte: »Ich bin schwanger.«


    »Äh…«


    Jetzt war Martin in Erklärungsnot. Oder doch nicht? Birgit war anscheinend noch so verpennt, dass sie sein Gestammel nicht richtig deuten konnte. Da war er noch mal davongekommen.


    Martin lächelte. »Ja. Wunderbar.«


    Wie bitte? Wunderbar? Waren die beiden total verstrahlt? Hatten sie heimlich Klebstoff geschnüffelt?


    Aber bitte, ihnen fehlte einfach die Erfahrung, die machten nicht das durch, was ich gerade ertragen musste. Stattdessen hingen sie vermutlich der Überzeugung an, Kinder seien so wie in den Werbespots, in denen sie immer glücklich lächelten, selbst wenn sie bis zur Halskrause in der eigenen Scheiße stecken. Aber das Leben ist kein Wunschkonzert und Rotzlöffel sind nicht so wie im Werbefilm oder auf der Zwiebackpackung. Wenn man Kinder wie Autos probefahren könnte, hätte sich die Menschheit längst erledigt.


    Birgit zog Martin zu sich herunter, aber Martin verfing sich im Elektrosmogschutznetz und taumelte wie ein Besoffener an der Bettkante entlang.


    »Ich habe einen Riesenhunger«, rief Birgit lachend. »Frühstück!«


    


    »Woher wusstest du, dass sie schwanger ist?«, fragte Martin mich in der Küche.


    »Euer Nachwuchs hat sich natürlich bei mir vorgestellt«, entgegnete ich.


    Martin erstarrte mitten in der Bewegung. Das Müsli rieselte ungebremst aus der Vorratsdose in die Schüssel, machte eine Halde, rieselte weiter auf den Tisch, wurde zur Wanderdüne. »Hat sich vorgestellt?… Wie bitte?«


    »Na, was denkst du denn?«, fragte ich. »Dass der hier einfach so in mein Territorium einfliegen kann, ohne sich anzumelden?«


    Martin wurde blass.


    »Er? Es ist ein Junge?«


    »Leider«, sagte ich. »Mir wäre es auch lieber gewesen, es wäre ein Mädchen und käme nach Birgit. Aber so viel Glück hatten wir zwei nicht. Es ist ein Martin-Release 2.0.Gruselig!«


    In Martins Hirn herrschte ein Zustand zwischen Entsetzen und Neugier.


    »Kannst du wirklich mit ihm…«


    »Yep.«


    »Unsinn«, rief er plötzlich. »Das kann nicht sein. In so einem frühen Stadium ist überhaupt noch gar kein Bewusstsein möglich.«


    »Da bist du ja der Fachmann, was?« Ich spürte seine Zweifel. »Ab wann ist denn Bewusstsein möglich?«, fragte ich.


    »Das Gehirn eines ungeborenen Kindes entwickelt sich frühestens ab der achten Schwangerschaftswoche. Da sprechen wir von ersten Gehirnzellen, aber noch lange nicht…«


    »Und was hat die Seele mit dem Gehirn zu tun?«


    Aha, da war der Meister platt.


    


    Ich ließ Martin weitergrübeln und Müsliflocken zusammenfegen, beantwortete seine Fragen nach dem Befinden seines Sohnes einfach nicht weiter und beglückwünschte mich zu meiner spontanen Idee. Ab sofort wäre ich für Martin der wichtigste Mensch auf Erden: derjenige, der mit seinem ungeborenen Kind reden konnte. Yeah. Jetzt konnte er mir keinen Wunsch mehr abschlagen!


    


    Zunächst allerdings war das Zusammensein mit ihm und Birgit unerträglich. Als Birgit endlich am Frühstückstisch eintraf, hatte Martin eine ausgewogene erste Mahlzeit aus Müsli, Obst, Kamillentee, salzigen Crackern (mit Meersalz, natürlich, nicht Natriumchlorid, das ist ja überhaupt sehr ungesund), sauren Gurken und einem Marmeladenbrötchen vorbereitet. Birgit nippte am Kamillentee, wurde blass, mampfte ein Schüsselchen Müsli, zwei Gurken, einen Cracker mit Marmelade und quengelte nach Kaffee. Martin blieb standhaft. Stattdessen drängte er sie, den Kamillentee auszutrinken, was sie mit Widerwillen tat. Dann sprang sie auf und kotzte das ganze gesunde Zeug ins Klo.


    Aber Birgit wäre nicht Birgit, wenn sie so schnell aufgeben würde. Sie putzte sich die Zähne, gurgelte mit Mundwasser, kam zurück in die Küche und futterte einfach noch mal von vorn. Dazu machte sie sich selbst einen Espresso. Martin nölte besorgt herum, zitierte Studien, nach denen das ungeborene Kind auf der Stelle tot umfallen würde, Birgit erklärte ungerührt, dass unter diesen Bedingungen die Italiener längst ausgestorben sein müssten, woraufhin Martin konterte, dass es zum körperlichen Aussterben vielleicht nicht gereicht habe, aber doch einiges erkläre. Birgit hielt inne, kapierte, dass Martin einen Witz gemacht hatte, noch dazu einen gemeinen, rassistischen Witz, lachte sich schlapp und kochte sich noch einen Espresso. Martin versuchte zu schmollen, was ihm aber angesichts Birgits glücklicher Fresserei nicht gelang. Noch mit Krümeln im Mundwinkel begannen sie, über Vornamen zu diskutieren.


    »Pascha«, rief ich.


    Martin tat, als hörte er mich gar nicht.


    »Wenigstens Sascha«, bettelte ich. O Gott, was redete ich denn da? Hatte der Babyvirus mich etwa auch schon erwischt? Ich musste mich zusammenreißen.


    »Das würde nur zu Verwechslungen führen«, teilte er mir mit, dann ließ er die Schotten runter. Meine Meinung zu Jonathan, Thomas, Eveline und Hanna war nicht mehr gefragt.


    


    Die schmalzige Seligkeit der werdenden Eltern machte mir meine Einsamkeit überdeutlich, daher machte ich mich lieber auf die Suche nach Gregor. In einem Mordfall war ein Samstag ein ganz normaler Arbeitstag. Natürlich konnte er überall sein, aber ich hatte Glück.


    Gregor und Jenny saßen im LAZY und überarbeiteten ihre Datenbank. Zeugenaussagen, Verdächtige, Alibis, Zeitstränge.


    Yasemin war irgendwann zwischen Montagnachmittag und Dienstagabend gestorben, der Kangoo am Dienstagabend gegen neunzehn Uhr gegen die Brücke gerast. Es wäre also denkbar, dass sich die Frauen per Handy verabredet und montags getroffen haben, die eine die andere killt und die Mörderin am nächsten Tag gegen die Brücke rast. Es war allerdings nicht wahrscheinlich, denn erstens gab es im Kangoo, den die Kriminaltechnik inzwischen untersucht hatte, keine Spuren von Yasemin, und zweitens war es ganz besonders unwahrscheinlich, dass die Mörderin vierundzwanzig Stunden nach der Tat Selbstmord begeht– mit einer Ladung unschuldiger Kinder im Auto.


    Von den Personen, die man zu Yasemins engerem Kreis zählen konnte, hatten alle, die gerade auf Klassenfahrt waren, natürlich sowieso ein wasserdichtes Alibi. Ein unsicheres oder gar kein Alibi hatten Zeynep (hatte die überhaupt jemand gefragt, wo sie zwischen Montag- und Dienstagabend gewesen war?), der Cordanzug (den hatte definitiv niemand gefragt) und Yasemins Bruder Mehmet, der weiterhin verschwunden war. Yasemins Vater konnte Kollegen für die Arbeitszeiten aufbieten, abends und nachts gaben er und seine Frau sich gegenseitig Alibis.


    Yasemins Handy war zuletzt Montagabend gegen neunzehn Uhr benutzt worden, um die Nummer unserer verschwundenen Lehrerin Sibel Akiroglu anzurufen. Von Sibel Akiroglus Handy war im Laufe des Dienstags mehrfach die Nummer von Yasemin angerufen worden. Beide Handys waren jetzt aus, sodass auch der Stealth Ping, also die richterlich genehmigte heimliche Ortung eines aktiven Handys, den Gregor veranlasst hatte, keine Neuigkeiten gebracht hatte. Ebenso wenig wie im Falle von Mehmet, dessen Quatschbox sich ebenfalls unter dem Radar hielt. Wenn die Strippen abgeschaltet sind, ist selbst die abgefahrenste Technik schnell am Ende.


    Immerhin hatte Gregor jetzt einen extra Eintrag auf seiner Pinnwand gemacht: Akif Akiroglu sprechen. Ein Anfang!


    Weiter war ich mit meinen Betrachtungen nicht gekommen, als Gregor aufstand, seine Jacke schnappte und sagte: »Okay, dann mal los.«


    Ich hatte keinen Plan, wohin die beiden wollten, und musste dem Dreamteam daher wohl oder übel über die Straßen folgen, obwohl ich ja auch Luftlinie hätte fliegen können.


    Allerdings hätte ich das Ziel nicht gekannt.


    


    Gregor und Jenny hielten vor einer Villa in einem Viertel, das wohl in den Fünfzigerjahren eine sehr gute Adresse gewesen sein musste, wenn die Größe der Grundstücke und die Architektur der Häuser darauf schließen ließen. Die meisten Häuser waren gepflegt und mit modernen Einbruchsicherungen wie elektrischen Garagentoren oder Kameras ausgerüstet. Die Villa, auf die Gregor und Jenny zugingen, gehörte nicht dazu. Sie hätte mehrere Lagen Farbe benötigt und neue Fenster. Der Vorgarten sah aus wie das Versuchsgelände einer Ökologiebewegung, das einst imposante Holztor hing windschief in den Angeln und zwischen dem grün veralgten Kies, der zur Haustür und zur Garage führte, wuchs Unkraut, das auch das Garagentor zugewuchert hatte.


    Auf einem Klingelschild aus Messing stand der Name Schiercks, auf einem Klebeschild darunter Nolde.


    Gregor klingelte.


    Dominic Nolde öffnete die Tür. Er war nicht nur wach, sondern auch nüchtern, sauber, gekämmt und angezogen. Und das an einem Samstag deutlich vor Mittag!


    »Oh, mit Ihnen hatte ich nicht gerechnet. Wollen Sie zu mir?«


    Nee, zu deinem Gärtner, du Gummibärchen.


    Gregor und Jenny traten ein, Dominic führte sie durch einen dunklen Flur in ein Wohnzimmer mit Erker. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee, Tee, Wasser?«


    »Wasser wäre prima«, sagte Jenny. »Ist dein Vater da?«


    »Im Arbeitszimmer. Soll ich ihn holen?«


    »Bitte.«


    Während sich Dominics Schritte im Flur entfernten, betrachteten Jenny und Gregor das Wohnzimmer. Die Wände waren voller Bücherregale, die gelegentlich von dunklen Gemälden unterbrochen wurden. Welke Primeln und angegammeltes Grünfutter waren auf den Ölschinken zu sehen. Igitt, so was hängt man sich doch nicht ins Wohnzimmer, das entsorgt man in der Biotonne, bevor es von ein paar Fundis zum Nationalpark erklärt wird.


    Auf den Tischchen standen Dinge herum, die der gehobenen Dekoration dienen sollten. Vasen ohne Blumen, Kerzenleuchter mit Kerzen, die noch nie gebrannt hatten, eine kleine Skulptur von einem Kind, das mit angezogenen Knien auf einem Stein saß und in die Gegend starrte.


    »Nicht sehr wohnlich«, sagte Jenny leise.


    »Hier wohnt auch niemand«, sagte der Mann, der in der Tür erschien. Er war groß, spindeldürr und hielt sich krumm wie ein Mofaauspuff. Sein graues Haar stand in alle Richtungen ab, der Dreitagebart sah nicht verwegen, sondern schlicht unrasiert aus. »Dies war das Empfangszimmer, das meine Frau für Besucher benutzte. Seitdem sie vor acht Jahren ausgezogen ist, steht es leer.«


    »Herr Nolde? Kreidler, Kripo Köln, das ist meine Kollegin Gerstenmüller. Wir untersuchen den Mord an Yasemin Özcan und würden gern mit Ihrem Sohn sprechen. Sie möchten vielleicht dabeisein?«


    Nolde nahm die ausgestreckte Hand und blickte Gregor verwundert an. »Mord? Wer, sagten Sie, ist das Opfer?«


    Dominic stand hinter seinem Vater in der Tür und grinste spöttisch.


    »Yasemin Özcan, die ehemalige Freundin Ihres Sohnes.«


    Papa Nolde drehte sich zu Dominic um. »Kenne ich sie?«


    »Du hast sie mal gesehen«, erwiderte Dominic. »Die Hübsche.«


    Herr Nolde erweckte nicht den Eindruck, sich zu erinnern. »Ich weiß nichts über einen Mord, wenn Sie mich also entschuldigen wollen.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand.


    


    Jenny und Gregor blickten sich an, dann Dominic.


    »Sie müssen das Verhalten meines Vaters entschuldigen. Er ist Historiker. Schreibt an einem Fachbuch. Er lebt nicht in dieser Welt.«


    »Welches Thema?«, fragte Gregor, ob aus Höflichkeit oder echtem Interesse, konnte ich nicht feststellen.


    »Keine Ahnung.«


    Dominic verschwand wieder, kam mit drei Gläsern und einer Flasche Gesundsprudel zurück, schüttete das Blasenwasser ein, und dann ging es endlich zur Sache.


    »Sie haben eben von einem Mord gesprochen, nicht von zweien«, begann Dominic. »Dann stimmt es, dass Zeynep Selbstmord begangen hat?«


    »Wer sagt das?«


    Dominic zuckte die Schultern. »In der Schule kursieren Gerüchte. Wenn man die völlig bekloppten Geschichten ausklammert, bleibt die Selbstmordtheorie übrig.«


    »Wie bekloppt sind die anderen?«


    »Ein Serienmörder, der türkische Kopftuchmädchen tötet. Ein Türke, der alle Türkinnen tötet, die einen deutschen Freund haben. Eine Türkin, die Türkinnen ohne Kopftuch umbringt. Terroristen, die wahllos Leute killen und Skinheads, die das Integrationsprinzip der Schule doof finden. Ohne Fremdeinwirkung hätten wir dann noch den Beginn einer neuen Grippepandemie, einen unentdeckten Gehirntumor und ein außerirdisches Killervirus.«


    Gregor schüttelte den Kopf. »Alle diese Ursachen können wir mit relativ großer Sicherheit ausschließen. Ob wir allerdings über einen Unfall, einen Selbstmord oder einen Mord reden, ist noch nicht klar.«


    »Schrecklich«, sagte Dominic. Sein Gesichtsausdruck war hinter dem Glas, welches er gerade zum Trinken ansetzte, nicht zu erkennen.


    »Wie kommst du damit zurecht?«, fragte Jenny.


    Er zuckte die Schultern. »Es ist unheimlich. Bisher war der Tod immer irgendwie– abstrakt.«


    Jenny nickte mitfühlend.


    »Wissen Sie, als meine Mutter damals abgehauen ist, hat mein Vater mir erzählt, sie sei tot. Er dachte, damit wäre das Thema erledigt und ich würde ihn nicht mit weiteren Fragen belästigen oder mit der Bitte, meine Mutter sehen zu wollen.«


    Jenny runzelte die Stirn.


    »Sie können sich meinen Schock vorstellen, als Mutter eines Tages in der Tür stand, um noch ein paar Sachen zu holen.« Dominic lachte. »Mein Vater sagte keinen Ton, zuckte nur die Schultern und ging zurück in sein Arbeitszimmer. Ich war eine Zeit lang ziemlich sauer auf ihn.«


    »Hast du deine Mutter danach wiedergesehen?«


    »Nein. Sie hat wieder geheiratet und ist weggezogen. Nach Monaco, glaube ich. Zum Glück ist ihr neuer Typ steinreich, sonst hätte sie uns sicher das Haus weggenommen.«


    »Gehört es denn deiner Mutter?«


    Dominic lachte wieder. »Glauben Sie etwa, mein Vater könnte sich so was leisten? Der kann noch nicht mal den Unterhalt von dem Kasten bezahlen. Die Bude verrottet uns unter dem Hintern weg. Er merkt das allerdings gar nicht. Nein, mein Vater ist die wissenschaftliche Variante des armen Poeten. Wenn es meiner Mutter gefällt, kann sie ihn von heute auf morgen auf die Straße setzen und er besitzt nichts mehr. Von den unregelmäßigen Honoraren könnte er vermutlich nicht einmal eine Wohnung mieten.«


    »Wie kommst du damit klar?«, fragte Jenny.


    Dominic zuckte die Schultern. »Ich jobbe seit ein paar Jahren nebenbei. Ganz ohne Kohle ist das Leben nämlich nicht so toll.«


    Gregor räusperte sich. Na endlich, ihm wurde die sentimentale Jammerleier auch zu doof.


    »Du bist wohl derjenige, der beide Mädchen am besten kannte, wenn ich das mal so sagen darf.«


    Oho, der fuhr ja gleich die dicke Wumme aus.


    »Deshalb möchte ich gern von dir wissen, was du von den Todesfällen hältst.«


    Dominic blickte auf den Boden, Jenny blickte Gregor vorwurfsvoll an und Gregor betrachtete Dominic.


    »Yasemin hatte viele Feinde und einige Bewunderer. Ich bin mir nicht sicher, wer für sie gefährlicher war.«


    »Drück dich ein bisschen klarer aus, bitte.« Mannomann, irgendetwas war Gregor aber satt über die Leber gelatscht.


    »Dass sie Einstein intellektuell Konkurrenz gemacht hat, wissen Sie vielleicht schon?«


    Gregor nickte.


    »Die Schule fand es natürlich super, dass sie trotzdem blieb und nicht in irgendein Hochbegabtenprogramm wechselte. Das macht sich gut bei der Werbung um neue Anmeldungen.«


    Gregor nickte wieder.


    »Doktor Seiler war in dieser Sache allerdings nicht ganz auf der Linie der Schule.«


    »Er war in Yasemin verknallt?«, fragte Gregor.


    »Wer sagt das?«, fragte Dominic überrascht.


    »Amelie Görtz.«


    Dominic dachte einen Augenblick darüber nach. »Ich weiß nicht, ob er verknallt war. Aber ganz sicher ist, dass er sich für Yasemin eingesetzt hat, weil er ihr zu dem Eliteprogramm verhelfen wollte. Sie sollte ihre Begabungen und Talente ausleben, und er hatte es zu seiner heiligen Aufgabe gemacht, ihre Eltern davon zu überzeugen.«


    »Und weiter?«, brummte Gregor.


    »Amelie war höllisch eifersüchtig auf Yasemin, und zwar gleich aus zwei Gründen: Erstens hat sie bei dem Intelligenztest mitgemacht im festen Glauben, dass sie die Beste sei, wurde aber nur Zweite. Und zweitens ist sie diejenige, die in Tristan, Entschuldigung, ich meine natürlich Doktor Seiler, verknallt ist. Und zwar krankhaft. Ich würde es schon als zwanghafte Fixierung bezeichnen. In beiden Punkten war Yasemin ihr im Weg. Zumindest glaubte Amelie das. Wenn ich tippen sollte, wem Yasemins Tod am meisten nützt, würde ich auf Amelie Görtz setzen.«


    


    Sie laberten noch ein wenig über Zeynep, die laut Dominic psychisch labil war. Himmelhoch jauchzend– zu Tode betrübt, oft innerhalb kürzester Zeit. Dass sie ihn anhimmelte, wusste er, aber sie waren nicht zusammen gewesen. Er könne keine Liebe heucheln, wenn er sie nicht empfinde, und er hätte es nicht nötig, sich mit einem Mädel einzulassen, nur um überhaupt eine Freundin zu haben.


    Was für ein arrogantes Arschloch.


    »Kannst du dir vorstellen, dass sie sich aus Liebeskummer umgebracht hat?«, fragte Jenny. »Deinetwegen?«


    Dominic betrachtete wieder das grottenhässliche Muster auf dem Teppich, für den vermutlich ganze Generationen persischer Kinder ihre Nintendos vernachlässigt hatten. »Ich will es nicht hoffen«, murmelte er schließlich. »Aber ausschließen will ich es auch nicht.«


    »Wir gehen momentan davon aus, dass sie Amphetamine genommen hat«, sagte Gregor wieder mit seiner Böser-Bulle-Stimme. »Hast du eine Idee, wie sie daran gekommen ist?«


    Dominic schüttelte den Kopf. »Ich bin Sportler, ich nehme so ein Zeug nicht.«


    


    Samstag, 19Uhr 40


    »Sechsundneunzig Stunden, Martin. Sechsundneunzig! Du hast in der Zeit achtundzwanzig Stunden geschlafen, zwei Kilo Müsli reingeschrotet, acht Liter Tee gepegelt, drei Hauptmahlzeiten und einmal Hund gespachtelt…«


    »Tofuwürstchen«, warf Martin ein.


    »Es sah aus wie Hund, es roch wie Hund und ich bin sicher, es war Hund«, entgegnete ich. »Sie jedenfalls, die Lehrerin, hat vermutlich nicht geschlafen, nichts gegessen, nichts getrunken und kein Licht gesehen. Und du willst ›Wetten, dass‹ gucken?«


    Natürlich sah Martin nie ›Wetten, dass‹. Er guckte im Fernsehen die Nachrichten, Dokumentationen über fremde Länder, fremde Religionen, fremde Tiere oder wissenschaftliche Reportagen. Aber Tatsache war, dass er mich mit dem Hinweis auf einen ruhigen Abend mit seiner Angebeteten und dem gemeinsamen Nachwuchs vor der Verdummungslaterne abschieben wollte– und das ging jetzt einfach nicht. Ich langweilte mich zu Tode. Die Bonsais (bis auf Niclas, der vermutlich in einem Elektrofachmarkt Nintendo daddelte oder ähnlichen Unfug trieb) hingen schon den ganzen Nachmittag mit ihren Alten rum und ließen sich mit Anekdoten aus der Kindheit zutexten, die sie alle auswendig mitsprechen konnten. Gregor und Katrin hatten sich heimlich weggeschaltet, vermutlich lagen sie in einem Hotelbett und zipfelten auf Teufel komm raus ihren Frust weg, jedenfalls fand ich sie weder im Präsidium noch in der Rechtsmedizin noch zu Hause. Jenny war in einen komatösen Tiefschlaf gefallen, aus dem sie sicher nicht vor Montag früh erwachen würde. Martin war meine einzige Chance.


    »Ich kann Birgit doch nicht hier allein lassen«, jammerte er.


    »Dann nimm sie mit.«


    An genau dieser Stelle waren wir vor einer halben Stunde schon einmal gewesen. Allerdings hätte ich auch vorschlagen können, Martin solle Birgit für die Dauer seiner Ermittlungen kryonisieren oder mit dem Space Shuttle zum Mond schicken, er hätte nicht entsetzter sein können. Dabei ging es nur um einen Besuch im Chilling Chili, um der Tussi mit dem Handy im Schuh auf den Zahn zu fühlen.


    »Birgit braucht Ruhe und viel Schlaf«, erklärte Martin mir zum wiederholten Mal. »Verrauchte Luft, laute Musik, Alkohol, das alles ist Gift für sie. Es geht also wirklich nicht.«


    Ich war mir sicher, dass Birgit ein gepflegtes Clubbing dem frühverrenteten Sofaschimmeln vorgezogen hätte, aber ich konnte ja nicht selbst mit ihr reden. Also war ich der Kapitulation nahe, als Birgit plötzlich sagte:


    »Wollen wir heute Abend ausgehen?«


    Hurra, wollte ich schreien, aber ich hielt mich zurück.


    Martin schaute seine Liebste mit halb seligem, halb besorgtem Lächeln an. »Wohin denn? Was schwebt dir vor? Soll ich mal schauen, ob es ein Sinfoniekonzert gibt? Oder ein schönes Theaterstück?«


    »Och, nee«, sagte Birgit. »Wie wäre es mit Kino? Oder ein Konzert?«


    In Martins Hirn blitzte die Erinnerung an das letzte gemeinsame Konzert, das er nur mit mehrfach verstärktem Ohrschutz überlebt hatte. Ohropax plus Kopfhörer. Darüber hatte er seine Softshell-Mütze mit der Windschutzmembran gezogen und in dieser Verkleidung die Beschallung abgewettert wie ein Seemann einen Hagelschauer. Zum Glück für ihn waren Mützen für Männer auch im Sommer nicht generell unmodern, daher fiel dieser Teil seiner Kleidung weniger auf als die Hose mit Bügelfalten und die Krawatte, die er noch von seinem Auftritt als Gutachter vor Gericht umgebunden hatte.


    »Martin, das ist unsere Chance!«, drängelte ich.


    Aber Martin blieb eisern. Das einzige Zugeständnis, das er machte, war ein Kinobesuch. Noch dazu ein Frauenfilmchen. Kein Lärm, keine Action, keine Aufregung. Nichts, was den Bonsaikeimling unter Birgits straffer Bauchdecke erschrecken könnte.


    »Erschrecken?«, fragte ich. »Man kann dem Nachwuchswichtel gar nicht früh genug zeigen, was ein echter Held ist. Ihr solltet ab jetzt nur noch Männerfilme schauen. ›Rocky‹, ›Rambo‹ und so Zeug. Von mir aus auch ›Terminator‹ oder ›Transformers‹ oder mindestens ›Fast & Furious‹. Das bildet.«


    Martin hingegen verbot auch noch Cola und Popcorn und Gummibärchen und steckte stattdessen ein Tütchen ungeschwefelter Aprikosen und ein paar Walnüsse ein, falls Birgit im Kino einem plötzlichen Fressflash zum Opfer fiele. Es zeigte sich, dass er mit dieser Erwartung ins Schwarze getroffen hatte, nur dass sie keine matschigen Aprikosen spachtelte, sondern das Popcorn aus dem Pappeimer ihres Nachbarn zur Linken. Da konnte Martin so viel quengeln, wie er wollte.


    Nach dem Kino kotzte Birgit das Popcorn in den Rinnstein, ließ sich von Martin nach Hause fahren und schlief innerhalb von zwölf Sekunden nach Berühren des Kopfkissens wie ein Stein.


    »Jetzt aber los«, forderte ich ihn auf. »Birgit pennt, sie wird dein Fehlen nicht bemerken, und langsam, aber sicher nähern wir uns der Öffnungszeit des Chilling Chili.«


    »Ich bin auch müde und muss ins Bett«, jammerte Martin, aber ich ließ mich nicht abwimmeln. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Entnervt gab er auf.


    


    »Sie ist ungefähr so groß wie du, schwarzhaarig, Stammgast in der Klappkaribik und sie hat Hupen so groß und prall und rund wie Wasserbomben.«


    Martins Hirn produzierte das Bild einer blöden, ledrig braun getoasteten Blondine nur eben schwarzhaarig, und im Grunde traf es das Modell, das wir suchten, ziemlich gut. Ich ließ ihn also in Ruhe die Menge scannen und scannte mit. Es war nicht leicht, in dem Club überhaupt etwas zu erkennen, denn das Licht blitzte gewitterartig durch die Dunkelheit, sodass alle Bewegungen an ein Huhn mit abgeschlagenem Kopf erinnerten. »Ihr Begleiter ist ein fetter Sack mit ziemlich viel Gold am Hals und schwarzen Klamotten.«


    »Sehr witzig«, murmelte Martin. Die Mehrzahl der Tiger in diesem Schuppen entsprach der Beschreibung.


    Ich flog durch die dicke Luft und hatte tatsächlich das Gefühl, mich durch eine breiige Pampe zu quälen. Zigarettenrauch und Duftwässerchen und Qualm von Wasserpfeifen und von Zigarillos und Pomade und Schweiß verdrängten alles, was der Mensch zum Atmen braucht. Zum Glück hielt sich hier niemand an das Rauchverbot, denn dann wären die Ausdünstungen der Kundschaft völlig unerträglich gewesen. Daran hätten die europäischen Gesetzesheinis mal denken sollen, als sie den desinfizierenden Qualm aus derartigen Etablissements vertrieben. Ein Pumakäfig ist nichts gegen einen Zappelbunker mit Rauchverbot. Deshalb hatte sich das Nikotinverbot ja auch nie flächendeckend durchgesetzt.


    Martin wurde von jemandem angerempelt, landete mit dem Gesicht im Dekolleté einer ungefähr zweihundert Kilo schweren Negermama und fand sich augenblicklich im Schraubstockgriff eines Typen wieder, der die Negermama um mindestens hundert Kilo überbot.


    »Verpiss dich, du Wichser«, flüsterte der Bodyguard Martin ins Ohr und gab ihm einen freundlichen Schubs. Martin landete vier Meter weiter auf dem Boden. Ein Stilettoabsatz knallte zwischen seinem Zeige- und Mittelfinger der linken Hand aufs Parkett, woraufhin er beide Hände reflexartig vor der Brust verschränkte. Er rollte sich zusammen wie ein Igel und schrie, als zwei Hände nach ihm griffen.


    Der kahlköpfige, halb nackte Kerl mit Muskeln wie ein Nilpferd auf Anabolikatrip ließ sich von dem Gezeter nicht ablenken, stellte Martin vorsichtig auf die Füße, zupfte ihm das Oberhemd und den Pullunder zurecht und tätschelte vorsichtig seine Wange. Als er sich umdrehte, um zu seinem bunten Drink zurückzugehen, konnten wir die zwei Feuerwaffen an seinem Gürtel sehen.


    Martin senkte den Kopf wie ein Stier, der zum Angriff übergeht, und stapfte Richtung Tür. Nur hatte er sich in der Richtung vertan. Die Ladies vor dem Schminkspiegel im Damenklo erstarrten und stierten ihn an wie einen Außerirdischen. Martin selbst erschrak genauso, stammelte eine Entschuldigung, während sein Kopf wie eingeschaltet zu leuchten anfing, und trat hektisch den Rückzug an.


    »Martin, nun mach dich mal locker«, schlug ich vor.


    »Locker?«, ranzte Martin mich gedanklich an, während er die Klotür zuschlug und sich auf die Zehenspitzen stellte, um den Ausgang zu finden. Ich half ihm gnädig, denn von meiner Position einen guten halben Meter über seinem Kopf war die Orientierung natürlich deutlich einfacher.


    »Diese Leute, die hier herumhängen, sind der Hauptteil meiner Kunden.«


    Ich freute mich, dass Martin das Wort Kunden benutzte, denn eigentlich heißen die Leichen im Institut Probanden. Blödes Wort. Von Kunden zu sprechen, hatte ich ihm beigebracht. Klang doch viel netter. Auch lässt sich das Wort Kunden zu schönen Begriffen kombinieren wie Kundenfreundlichkeit, Kundenparkplatz (Kühlfach) oder Kundenkarte (das ist das Zettelchen am Zeh– für alle Nullchecker!).


    »Du weißt doch selbst am besten, dass diese Leute in ihren Kreisen morden«, erinnerte ich ihn. »Wie oft hast du Unbeteiligte auf dem Tisch? Einmal pro Jahr? Warum sollte es da gerade dich treffen?«


    »Weil ich immer derjenige bin, der die doofen Fragen stellt.«


    Okay, damit hatte er einen Punkt für sich, denn Martin stellt wirklich doofe Fragen. Allerdings hatte er hier noch gar nicht damit angefangen, was ich persönlich wirklich sehr bedauerte. Immerhin waren wir zum Fragen hier.


    Martin wühlte sich inzwischen durch die Menge wie ein Preisboxer nach der Niederlage und fühlte sich vermutlich auch so. Ich seufzte. Kein Ermittler dieser Welt hätte mit einem Assistenten wie Martin jemals Serienpotenzial erreicht. Selbst Derrick nicht.


    Martin hatte die Eingangstür erreicht und streckte die Hand aus, um sie aufzudrücken, als sie von außen aufgezogen wurde. Herein traten die Tussi, die wir suchten, und ihr innen und außen verfetteter Begleiter. Martins Hand landete auf der linken Hupe der Tussi.


    »Oh, was für eine Begrüßung«, kreischte die Schachtel, während sie Martin ungläubig von oben bis unten anglotzte. »Siehst aus wie ein Buchhalter in Kur und greifst zu wie ein schwuler Masseur.« Sie lachte schrill.


    Ihr fetter Begleiter hatte von der Fummelei zum Glück nichts mitbekommen, daher überlebte Martin diese Begegnung, dennoch war er total geschockt und zitterte unkontrolliert.


    »Das ist sie«, rief ich, weil er offenbar noch nichts geriffelt hatte. »Bleib an ihr dran!«


    Jetzt wurde ihr Begleiter auf Martin aufmerksam, der bleich und schlaff im Weg stand und das Durchkommen behinderte.


    »Hey, Opa, verpiss dich von der Tür«, knurrte der Fettsack. Seine fleischige Hand landete auf der ausladenden Hüfte seines Häschens, das heute in einem neongelben Ganzkörperstrumpf steckte. Definitiv konnte ich mit einem einzigen Blick erkennen, dass sie am Körper nichts trug, was dort nicht hingehörte. Also Handy, Erste-Hilfe-Täschchen oder Reiseapotheke. Sie trug noch nicht mal etwas, was dort hingehört hätte, wie zum Beispiel Unterwäsche. Also einen Hupenheber, ja, aber weiter unten nichts. Kein Slip, kein Tanga, kein String, kein Panty, Shorty, Teddy, Body oder wie immer diese Dinger heißen.


    Ich konnte mich nur schwer von den interessanten Details lösen, sauste aber trotzdem mal runter zu ihren Füßen und– Bingo!– erblickte ihre Plateausandalen.


    Martin war inzwischen durch die Tür geschlichen und ging nun mit wieder etwas festeren Schritten Richtung Straße. Ich holte ihn in Sekundenbruchteilen ein.


    »Martin, ich muss wissen, was es mit dieser Tussi auf sich hat. Du musst dich an sie heranschmeißen und ihr ein paar freundliche Fragen stellen.«


    »Sehe ich lebensmüde aus?«, fragte Martin, und ich hatte Mühe, nicht spontan mit einem lauten Ja zu antworten. Das Gegenteil wäre lebensfroh gewesen, und so sah dieser Schleichwichtel mit den hängenden Schultern und dem besorgten Gesichtsausdruck nun wirklich nicht aus.


    »Ich muss wissen, wer sie ist und was sie mit Akif zu schaffen hat.«


    »Dann beobachte sie. Wenn sie etwas mit ihm zu schaffen hat, wirst du es früher oder später herausfinden.«


    »Später ist für seine Schwester vielleicht zu spät, du Schwarzlicht. Vielleicht ist sie seine Komplizin und weiß, wo Sibel gefangen gehalten wird. Dann müssen wir das aus ihr herausbekommen. Sie ist sicher nicht so ein harter Brocken wie Akif.«


    »Sie ist in Begleitung eines Typen, mit dem sicher nicht zu spaßen ist«, sagte Martin. »Dem möchte ich nicht in die Quere kommen.«


    »Das regeln wir. Los, komm schon. Wenn du jetzt kneifst, war die ganze Aktion umsonst, reine Zeitverschwendung, du hättest längst im Bett liegen können. Nun bist du schon mal hier…«


    Das zieht eigentlich meistens, denn Martin ist Naturwissenschaftler und daher haben Worte wie Verschwendung und Effizienz für ihn eine ganz besondere Bedeutung. Es half auch diesmal.


    Natürlich mussten wir die Neontussi jetzt in der Masse der zuckenden Hüpfer wiederfinden, aber das war dank ihres blind machenden Strumpfkleids ja kein allzu großes Problem. Nur Martin dorthin zu bekommen würde nicht nur problematisch, sondern schlichtweg unmöglich sein: Die Tussi saß neben Herrchen an einem niedrigen Tisch auf der Galerie des Clubs. Umgeben von einer ganzen Bande von Jungs mit Armen dick wie Elefantenbeine und Gesichtern, die schon häufiger Kontakt mit scharfen Klingen hatten. Und damit meine ich nicht die diamantbesetzten Skalpelle in der Änderungsfleischerei.


    »Okay, dann müssen wir warten«, sagte ich in lockerem Tonfall, denn wenn ich eins weiß, dann das: Jede Tussi muss innerhalb eines überschaubaren Zeitraums aufs Klo.


    Der Zeitraum lag in diesem Fall bei fünfundvierzig Minuten, die Martin damit verbrachte, neben der Tür zum Damenklo mit der Wand zu verschmelzen. Nur optisch, versteht sich. Tatsächlich hielt er einen Abstand von etwa fünf Zentimetern zu allen Oberflächen außer dem Fußboden. In seiner Tasche, da war ich mir sicher, hatte er schon ein Taschentuch oder einen Plastikhandschuh aus dem Institut parat, damit seine Haut keinen direkten Kontakt mit der Türklinke bekäme. In dieser Hinsicht ist er ziemlich paranoid, aber vermutlich hat er recht. Immerhin kennt er den Großteil der schleimigen Mikroviecher, die sich auf Türklinken tummeln, mit Vor- und Zunamen und weiß, was sie alles anrichten können. Da lobe ich mir die lässige Ignoranz der Clubbesucher. Sähe ja auch wirklich scheiße aus, wenn jede Tussi vor dem Gang zum Klo erst mal einen gelben Putzhandschuh überstreifen würde.


    Unsere Neonmaus jedenfalls grabschte die Klinke auch nicht an, was allerdings auch gar nicht nötig war, da die Tür im richtigen Moment aufging, zwei völlig breite Weiber mit stark geröteten Nasenlöchern entließ und so langsam zufiel, dass unser Mädchen eintreten konnte. Martin hüpfte hinterher.


    »Der Buchhalter!«, sagte sie, als sie ihn bemerkte. »Du hast dich in der Tür vertan.«


    Martin schüttelte den Kopf.


    Die Tussi, deren gelbes Kleid im blauen Licht einen ekliggrünen Röntgenbildfarbton angenommen hatte, starrte ihn mit kalten Augen an.


    »Raus!«


    Martin schüttelte wieder den Kopf und sandte Hilferufe in meine Richtung. Mein Gott, er wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Haben Sie das Handy wieder im Schuh dabei?«, fragte er nach Hilfestellung meinerseits, wobei ich die Schlampe geduzt hatte.


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.


    »Sie haben ziemlichen Ärger mit Ihrem Begleiter riskiert, um die Sanitäter zu rufen, als Akif Akiroglu angeschossen wurde. Warum?«


    Ich hatte Zoff und Fettsack getextet, aber was soll’s.


    »Woher weißt du das, Bürschchen?«, fragte sie so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es wirklich gehört hatte.


    »Ich suche eine Frau, die gekidnappt wurde. Sagen Sie mir, wo sie ist, dann lasse ich Sie in Ruhe. Ich will nur die Frau finden.«


    Sie war geschockt, eindeutig, aber sie hatte sich schnell wieder im Griff. »Keine Ahnung, wovon du redest, Süßer. Ich hoffe, du findest die Frau deiner Träume. Ein Damenklo ist schon kein schlechter Ort zum Suchen.«


    Sie lachte schrill über ihren eigenen Witz, drehte sich um und stöckelte in den hinteren Bereich, in dem die Kabinen lagen. Martin schlich zwischen den herein- und hinausdrängenden Weibern durch die Tür, ich folgte meiner Neonbiene. Sie hockte über dem Klo, es plätscherte. Gleichzeitig quatschte sie in ihr Telefon.


    »…mir keinesfalls folgen. Oder mich noch mal ansprechen. Greif ihn ab!«


    Dann lieferte sie eine durchaus zutreffende Beschreibung von Martin, in der die Wörter Hampelmann und Jammergestalt auftauchten.


    Ich düste zu Martin und fand ihn draußen auf dem Parkplatz. Manchmal kann er echt schnell sein. Vor allem, wenn die Bewegungsrichtung mit Flucht zu tun hat.


    Ich lobte ihn für seinen Einsatz, wie ich es im Frühstücksfernsehen gelernt hatte, denn regelmäßiges Lob erhöht die Bereitschaft zu wiederholter Hilfe, und darauf war ich ja nun leider angewiesen. Von der drohenden Gefahr sagte ich ihm lieber nichts, das hätte ihn nur unnötig nervös gemacht. Stattdessen behielt ich die Umgebung großräumig im Blick und bemerkte daher den Wagen, der genauso wenig in diese Gegend passte wie Martins Ente. Ein uralter Volvo-Kombi mit einem abblätternden Elch-Aufkleber an der Heckklappe. War heute Abend Familientag in Kölns coolstem Gangsta-Club? Der Fahrer drehte eine Runde über den Parkplatz, stellte den linksalternativen Gesinnungswimpel ab, stieg aber nicht aus.


    Martin hatte seine Ente erreicht und stieg auf das zerschlissene Klappstühlchen, das in diesem Gefährt den Fahrersitz darstellt. Wie immer trieb mir das Geräusch, mit dem die Dosenblechtür zufiel, die Tränen in die Augen.


    »Gute Nacht«, wünschte ich ihm, dann drehte ich ab. Es geht mir aufs Gemüt, die Schunkelbüchse längere Zeit ertragen zu müssen, daher ließ ich Martin allein davonknöttern und checkte von oben, ob er verfolgt wurde. Wurde er nicht. Auch der seltsame Volvo blieb, wo er war. Gut.


    


    Ich verbrachte die nächsten Stunden bei der Neonbiene mit den Rettungssandalen, konnte aber nicht herausfinden, warum sie für Akif das Schutzengelchen gespielt und ob sie etwas mit dem Familienväterchen im Volvo zu tun hatte. Sie verhielt sich wie ein typisches Anhängsel eines dicken Daddys, der seine Kohle mit einer Beschäftigung verdiente, die in den Berufsstatistiken beim Arbeitsamt keine eigene Kennziffer hatte. Überraschend war allein die Tatsache, dass der Dicke sich spätnachts im heimischen Luxus nicht etwa über die Rettungssandalenträgerin hermachte, sondern im eigenen Schlafzimmer zu Jackos größten Hits in Frauenklamotten herumhüpfte. Unappetitlich– und sicher geschäftsschädigend, wenn es denn herausgekommen wäre.
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    Sonntag, 09Uhr 30


    Der Sonntagmorgen startete wie erwartet. Birgit aß ihr Frühstück dreimal hintereinander, Martin versuchte, sie von Kaffee, schlechten Nachrichten und Handystrahlung fernzuhalten, und ich hielt es jetzt schon nicht aus, dass ein noch nicht einmal geborener Zellklumpen der glibberige Mittelpunkt meines Universums war. Ich schaltete mich weg und landete, nach ziellosem Hin und Her bei meiner Geistertruppe. Warum gerade da? Sicher nicht aus Pflichtgefühl oder wegen romantischer Überlegungen über Kinder, die unsere Zukunft bedeuten. Weit gefehlt. Vielmehr erhoffte ich mir dort etwas, das ich an diesem ruhigen Sonntagmorgen nicht einmal in der Notaufnahme des Krankenhauses fand: Action.


    Was ich fand, war natürlich wieder einmal Märchenstunde, türkisches Familientreffen und– Rektor Bieberstein.


    


    »Ja, ja, aber das ist nicht richtig«, sagte Bieberstein gerade, als ich in Edis und Jos Zimmer ankam. »Sie hat keine Fahrerflucht begangen. Bestimmt nicht.«


    Edi und Jo hingen über Edis Mutter und Jos Vater. Jos Mutter stand Bieberstein gegenüber und drohte ihm mit dem Zeigefinger.


    »Ich habe bereits Anzeige gegen diese Frau erstattet, und ich werde, auf Anraten meines Anwalts, auch Anzeige gegen die Schule erstatten.«


    Bieberstein wurde blass. »Ich kann Sie nicht davon abhalten, aber ich sage Ihnen nochmals…«


    »Sophie, bitte…«, murmelte Jos Vater.


    »Nein, Bernd, das ist jetzt nicht die Zeit, um Rücksichten auf andere zu nehmen. Es geht immerhin um Johannes-Marius.«


    »Nein, um ihn geht es eben bei dem, was du tust, überhaupt nicht«, widersprach Jos Vater. »Johannes-Marius ist nicht damit gedient, dass du irgendjemanden verklagst. Das hilft ihm in dieser Situation doch nicht weiter.«


    Das schöne Biest heftete den Blick ihrer grünen Augen auf den armen Gatten. Ich erwartete, die bekannten roten Laserpunkte auf seiner Stirn zu sehen, aber so weit war ihr böser Blick wohl doch noch nicht entwickelt.


    »Du machst mir Vorwürfe? Das wird ja immer besser! Du hast, ohne mich zu fragen, mehrfach zugelassen, dass ein Ausländer Johannes-Marius nach Hause fährt. Und dieser Mensch hat nichts Besseres zu tun, als seinerseits die Verantwortung auf eine junge Frau abzuschieben, die nicht nur einen Unfall verursacht, sondern dann auch noch feige verschwindet und die ihr anvertrauten Kinder im Stich lässt. Hättest du deine Verpflichtung als Vater nicht an wildfremde Menschen abgetreten, wäre das alles gar nicht passiert.«


    Edis Mutter stand leise auf und verließ auf Zehenspitzen den Raum. In ihren Augen schimmerten Tränen.


    »Frau Akiroglu ist nicht feige. Sie wurde entführt«, jammerte Edi, aber natürlich konnten die Erwachsenen sie nicht hören.


    Ich musste an das Ohr denken, das im Kühlschrank ihres Bruders lag.


    »Ein Ohr?«, kreischte Edi. »Etwa von Frau Akiroglu?«


    Mist, das Gör bekam aber auch wirklich alles mit, was ich dachte. »Keine Ahnung«, sagte ich lahm, aber sie hatte natürlich längst kapiert, dass ich sehr wohl davon ausging, dass es das Ohr ihrer Lehrerin war.


    »Ich kann Ihnen versichern, dass sowohl Herr Dogan als auch Frau Akiroglu sehr zuverlässige und vertrauenswürdige…«, begann Herr Bieberstein, aber gegen Jos Mutter hatte er keine Chance. Das sagte auch der Blick von Jos Vater, der resigniert den Kopf schüttelte.


    »Erzählen Sie mir nichts von Zuverlässigkeit. Ein Wunder, dass die Kinder noch leben«, zischte Jos Mutter mit eisiger Stimme.


    »Ich kann es mir nicht erklären…«, wiederholte Bieberstein. »Es muss etwas passiert sein. Sie würde…«


    »Und was, bitte schön, soll denn passiert sein?«, fragte sie mit beißendem Spott in der Stimme. »Ist sie vielleicht von Außerirdischen entführt worden?«


    »Sie ist entführt worden und jetzt wird sie zerstückelt«, schrie Edi dazwischen. »Du doofe Ziege, hör auf, auf Frau Akiroglu herumzuhacken!«


    Oho, dachte ich mir und wartete auf Jos Reaktion, mit der er sich die Bezeichnung seiner Mutter als doofe Ziege verbat, aber er schwieg. Vermutlich fand er, dass Edi recht hatte. Höchstwahrscheinlich fanden alle Anwesenden, dass sie recht hatte.


    »Wir müssen den Entführer finden«, sagte Edi in einem Tonfall, wie ich ihn nur von Actionhelden aus dem Kino kenne, wenn sie sagen: »Ich werde dich töten, und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tun werde.«


    Endlich!, dachte ich. Vielleicht kämen wir ja mal ein paar Schritte voran, wenn die Fruchtzwerge ihren Arsch hochbekämen und mir bei meinen Ermittlungen helfen würden, statt es sich immer nur in Mamas Bauchfalte gemütlich zu machen und zu winseln.


    »Na toll, ich nehme jeden Vorschlag entgegen«, sagte ich. »Los, Edi Einstein, wo fangen wir denn an zu suchen?«


    Edis Geistgestalt, die vor Wut über Jos Mutter eben noch hellrot geglüht hatte, sackte in sich zusammen. »Weiß ich auch nicht.«


    Ich seufzte. Damit waren wir mal wieder am Anfang angekommen.


    


    Ich holte auch Niclas und Bülent und hatte den Eindruck, dass beide inzwischen von dem familiären Sonntagspicknick in ihrem Zimmer die Nasen voll hatten. Sie waren so gelangweilt, dass sie sich nicht einmal mehr stritten. Wir trafen uns alle fünf vor dem Aquarium in der Cafeteria. Eine Zeit lang glotzten wir einfach den Fischen zu, bis Edi auf die Idee kam, mit ihnen schwimmen zu gehen.


    »Hast du denn dein Seepferdchen?«, fragte ich.


    Sie drehte mir eine lange Nase.


    Interessanterweise hielt niemand sie zurück, als sie vorsichtig die Wasseroberfläche berührte und dann langsam abtauchte.


    »Es ist ganz pricklig«, erklärte sie auf Jos Nachfrage. »Aber gar nicht nass.«


    Blödsinn, dachte ich, natürlich ist es unter Wasser nass, aber sie bestand darauf, es nicht so zu empfinden. Gut, dann eben nicht. Wir beobachteten, wie Edi hinter den Fischen herpaddelte, wobei ihre Gestalt, die wir außerhalb des Wassers klar sehen konnten, jetzt ziemlich aufgelöst wirkte.


    »Was haben wir bisher in unseren Ermittlungen erfahren?«, fragte Jo, als das Ins-Wasser-Starren langweilig wurde.


    Ich berichtete von Yasemin, ihrem verschwundenen Bruder, von Sibels Handynummer, die Yasemin bei sich trug, von Sibels Bruder, der mit Drogen dealte und angeschossen worden war. Außerdem von Zeynep, Yasemins Klassenkameradin, die jetzt auch tot war, und von Doktor Christian Seiler, genannt Tristan, der zusammengeschlagen worden war.


    Jo blies die Backen auf und seufzte. »Ziemlich verwirrend das alles, oder?«


    Alle murmelten oder brummten Zustimmung. Edi tauchte wieder auf, kicherte, als sie in den Sauerstoffeinblasstrahl des Aquariums geriet, und kam zu uns vor die Scheibe. Sie tropfte nicht. Logo. Es war ja auch nicht nass gewesen. Hahaha.


    »Solange wir nicht wissen, wie die einzelnen Fälle zusammenhängen, wäre es vielleicht ganz gut, wenn wir die Entführung unserer Lehrerin einzeln betrachten«, sagte sie, während sie so tat, als schüttele sie sich wie ein Hund, der im Ententeich Küken gejagt hat.


    Jo spielte grinsend mit und wischte sich imaginäres Wasser aus dem Gesicht. Bülent zog die Augenbrauen zusammen und sah aus, als dächte er scharf nach, nur Niclas plärrte ein »Schwachsinn« in den Raum. »Dann sind wir ja schnell fertig. Sie wurde entführt, niemand hat den Entführer gesehen und keiner weiß, warum. Und jetzt?«


    Bülents Grimassen gerieten in Wallung. »Sie wurde entführt von jemandem, der ein großes dunkles Auto fuhr und nach Kreide roch. Und sie ist jetzt getauft. Und sie wollte Herrn Bieberstein heiraten. Und sie hat in diesem Kirchenasyl gearbeitet. Das sind alles Sachen, die wir vorher nicht wussten.«


    Er dachte einen Augenblick nach.


    »Oh, Mann, ich bin sicher, meine Mama weiß bis jetzt nichts von der Taufe. Und von der Heirat. Und von dem Kirchenasyl.«


    »Genau«, sagte Jo. »Sehr gut, Bülent.«


    »Super«, sagte Edi.


    Bülent wurde rot.


    Niclas schmollte.


    Ich war mir nicht sicher, ob dieser Ermittlungsansatz besonders vielversprechend war, aber eins war er ganz sicher: Er war die einzige Idee, die wir hatten. Also sprach nicht wirklich etwas dagegen, das Kirchenasyl noch mal genauer unter die Lupe zu nehmen. Denn das war etwas, wie Bülent uns gerade sehr deutlich gemacht hatte, was die muslimische Umgebung von Sibel Akiroglu schwer schockieren musste: ihr Übertritt und ihr Engagement in einer christlichen Glaubensgemeinschaft.


    


    Dieses Mal enterten wir das alte Pfarrhaus gleich durch ein Fenster im ersten Stock. Das wäre nicht nötig gewesen, wir können ja auch durch die Wand zischen, aber es ist schon angenehmer, wenn man sieht, wo man hinfliegt. Sonst landet man vielleicht in der Mikrowelle, und das ist wirklich eklig. Echt. Sollten Sie nicht ausprobieren.


    Ich weiß nicht genau, was ich erwartet hatte, aber bestimmt keine fleißigen Büffelchen, die am Esstisch saßen und lernten. Sie hatten Bücher und Hefte vor sich liegen und erledigten still ihre Aufgaben oder tuschelten leise miteinander. Aber auch die Tuscheleien bezogen sich nicht etwa auf die Frage, ob sie sich von einem Vampir beißen lassen sollten, sondern ausschließlich auf die Schulaufgaben. Mir wurde ganz schlecht beim Zusehen.


    


    »Was ist denn hier los?«, meckerte auch Niclas. »Sind die echt alle beim Lernen, oder was?«


    »Und warum nicht?« Das kam natürlich von Edi.


    »Weil das uncool ist«, entgegnete Niclas.


    Während Edi und Niclas einen Streit über die Freude am Lernen und die Sinnhaftigkeit von Rechtschreibung ausfochten, waren Jo und Bülent ungewohnt still. Ich schwenkte meine Aufmerksamkeit in ihre Richtung und landete zuerst bei Jo. Der war offenbar in spontaner Liebe zu einer Tussi entbrannt, die kleineren Kindern bei den Hausaufgaben half. Okay, sie sah nett aus, wenn man auf den Typ Primatentussi steht.


    Ihre Gesichtsbehaarung wucherte von allen Seiten in Richtung Nase. Vielleicht fiel das auch nur besonders auf, weil ihre Haare von einem absolut abgrundtiefen Schwarz waren. Die Schädelfäden wucherten ihr in die Stirn, über die Schläfen und unter den Ohren nach vorn auf den Unterkiefer. Die Augenbrauen bildeten einen Biotopverbund, wie das bei den Ökos so schön heißt– will sagen eine lückenlos dichte Hecke über beiden Augen und der Nase. Auch ihre Unterarme, die aus der kurzärmeligen Bluse herausschauten, waren behaart. Über Achseln oder Beine wollte ich lieber nicht spekulieren.


    »Sie ist viel zu alt für dich«, klärte ich Jo auf. »Die ist mindestens sechzehn.«


    »Ich bin frühreif«, murmelte Jo.


    »In dem Alter interessieren sich die Schlampen für Männer, die etliche Jahre älter sind als sie selbst. Älter, Mann, nicht jünger. Und schon gar keine sechs Jahre jünger und einen halben Meter kleiner.«


    Alle Argumente perlten an Jomeo ab. Er hatte sein Herz und damit den Verstand verloren, und ich konnte nur hoffen, dass zumindest der Verstand in absehbarer Zeit wieder zurückkäme, denn ohne Jo würden sich die drei anderen gegenseitig zerfleddern, zerfleischen, zermalmen– nennen Sie es, wie Sie wollen, es würde schlecht ausgehen.


    Auch Bülent starrte jemanden an, aber in seinem Fall handelte es sich um einen Jungen, der am Ende des Tisches saß und Kringel auf ein Blatt Papier malte. Er hatte kein Buch und kein Hausaufgabenheft vor sich liegen, nur einen Block. Kariert. Recyclinggrau. Darauf kringelte er herum. Den Kopf hatte er auf die linke Hand gestützt, er starrte auf das vor ihm liegende Papier, weshalb sein Gesicht nur halb zu sehen war. Trotzdem kam es mir entfernt bekannt vor. Bülent offenbar auch.


    »Wer ist das?«, fragte ich.


    »Mehmet.«


    Scheiße, natürlich! Der Bruder von Yasemin, den alle Welt suchte. Und hier, im evangelischen Pfarrhaus, hockte der kleine Kameltreiber gemütlich herum und versuchte sich als Kringelkünstler. Wie zum Teufel war der hierhergekommen?


    »Wir müssen seinem Vater Bescheid sagen«, murmelte Bülent.


    »Mehmets Vater?«, fragte ich. »Hast du deinen Turban nicht richtig gewickelt? Der Kerl ist ein Fall für die Bullen.«


    »Nein, keine Polizei! Das ist eine Familiensache.«


    Ich erwartete, dass Bülent mich angrinste und erklärte, das wäre nur ein Scherz gewesen, aber das tat er nicht.


    Gemeinsam starrten wir Mehmet an, und ich überlegte schon, wie ich Gregor hierherlotsen konnte, weil Martin sicher wieder Zicken machen würde, als ich Gedankenfetzen von Bülent empfing. Er fragte sich, ob er selbst auch den Mut hätte, seine Schwester zu killen, wenn er den Auftrag dazu bekäme.


    HALLO?


    »So, Leute, jetzt ist Schluss«, brüllte ich, und die beiden Streithähne Edi und Niclas ebenso wie der schmachtende Jo und der grübelnde Bülent zuckten dermaßen zusammen, dass die Kids am Tisch unter uns eigentlich einen Luftzug wie von einem vorbeirasenden Bugatti hätten spüren müssen.


    »Ihr könnt jetzt tun, was ihr wollt, aber ich gehe zur Kripo. Von mir aus bleibt ihr hier und passt auf, dass Mehmet uns nicht entwischt.«


    »Mehmet?«, fragte Edi überrascht.


    »Der da.« Ich deutete auf ihn. »Behalt ihn im Auge, Edi, ich bin hoffentlich bald zurück.«


    


    Ich ließ die Brut allein und bekam noch mit, wie sie anfingen zu streiten. Ob es um Eifersüchteleien zwischen Edi und Jo oder um die Rechtmäßigkeit des Ehrenmordes von Mehmet an seiner Schwester ging, konnte ich in dem allgemeinen Gebrüll nicht ausmachen, aber es interessierte mich auch nicht. Ich musste Martin finden, und zwar schnell. Leider war das nicht so leicht, wie ich erwartet hatte.


    


    Die Wohnung war leer. Keine schlafende Birgit (dabei hatte sie die letzten Tage doch mehr schlafend als wach verbracht), kein Martin. Hm. Wenn man ihn mal brauchte… Ich versuchte es an den naheliegenden Orten: Im Park, denn Martin ist ein Verfechter von Spaziergängen an frischer Luft mindestens fünfzehn Minuten am Tag. In dem Café, in dem es neben diversen hippen Kaffeegetränken (für Birgit), geschätzten siebenundzwanzig verschiedenen Bio-Teesorten und selbst gebackenem Vollwertkuchen (Martin) auch achttausend Bücher gibt. Beim Gemüsemetzgerimbiss, dessen Blümchenburger zu Martins Lebensgrundlage gehören. Nirgendwo eine Spur von Martin oder Birgit. Mist. Jetzt wurde es anstrengend. Ich kann, wenn ich mich ganz doll konzentriere, über einige Entfernung den gedanklichen Kontakt halten. Das ist nicht so wahnsinnig schwer, wenn ich Kontakt zu Martin habe und mich dann entferne, aber es ist ziemlich schwierig, wenn ich den Kontakt erst herstellen will, aber nicht weiß, wo er ist. Ich muss gewissermaßen in seine Nähe kommen und auf den offenen Funkkanal gehen. Jetzt mal so technisch gesprochen, damit Sie kapieren, wie das ungefähr läuft. Wenn Martin auf Sendung ist, kann ich ihn orten. Und auf Sendung ist er eigentlich immer dann, wenn er sich nicht aktiv gegen mich abschottet. Da ich aktuell nicht in seiner Nähe war, hatte er keinen Grund, sich abzuschotten, daher standen die Chancen, dass ich ihn fand, insgesamt gut. Problematisch war nur, dass ich ihn in einer Stadt mit fast einer Million Einwohnern suchen musste.


    Ich kürze die Sache hier mal ab: Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis ich ihn fand, wo ich ihn nie vermutet hätte, nämlich in einem Steakhouse. Er saß da zwischen all dem toten Fleisch mit Birgit, Katrin und Gregor. Auf Birgits Teller lag ein riesengroßes, saftiges Steak, dem sie mit geschärftem Werkzeug und vampirhaftem Blick zu Leibe rückte.


    Martin hielt sich an Alukartoffel und Grünabfall. Das Gespräch drehte sich erstaunlicherweise nicht um den erwarteten Nachwuchs, sondern um einen Urlaub, den Katrin und Gregor planten. Über Weihnachten nach Florida. Hm, die Idee, mal Urlaub zu machen, war eigentlich gar nicht schlecht. Ich müsste ja noch nicht mal einen Flug oder ein Hotel buchen. Vielleicht würde ich die beiden begleiten und zusehen, wie Gregor Krokodile jagt und Katrin im knappen Bikini am Strand liegt.


    »Ich habe Mehmet für euch aufgetrieben, während du hier mit der Staatsmacht sitzt und tote Tiere frisst.«


    Martin fiel nicht auf die Provokation mit den toten Tieren herein. Nach fast zehn Monaten, in denen wir nun schon aufeinander angewiesen waren, hatte er ein paar meiner Tricks inzwischen durchschaut.


    »DU bist auf MICH angewiesen«, korrigierte er meinen Gedankengang sofort. »Umgekehrt wohl eher weniger.«


    Ich war gnädig gestimmt, weil ich die traute Runde so rüde zerreißen durfte, daher unterließ ich den Hinweis auf meinen Beitrag zu Martins Rettung, nachdem er sich damals hatte niederstechen lassen, auf meinen Beitrag zur Rettung von Birgit, nachdem Martin die vereinbarte Rufbereitschaft nicht eingehalten hatte, auf meinen Beitrag zur Rettung des zwischenzeitlichen Institutsleiters…


    »Alle diese lebensgefährlichen Situationen hat allerdings nur einer überhaupt zu verantworten, nämlich du«, pampte Martin zurück.


    »Mehmet«, erinnerte ich ihn.


    »Wer ist Mehmet?«, fragte Martin, und zwar laut.


    Tja, dumm gelaufen. Das Gespräch am Tisch endete abrupt. Voll peino.


    »Bitte?«, fragte Gregor nach einer Schweigesekunde.


    Nur Birgit futterte ungerührt weiter. Die Frau kennt ihre Prioritäten.


    »Äh, du suchst doch diesen Mehmet«, stammelte Martin.


    Über seine Weigerung, seine Lebensgefährtin in angemessener Weise mit mir bekannt zu machen, habe ich bereits berichtet. Über Gregors und Katrins Weigerung, ihr Wissen über meine Existenz zu akzeptieren, auch. Und so kommt es eben immer wieder zu unschönen Szenen wie dieser, wo die einzig wirklich Unschuldige Birgit heißt, die mit vollen Backen auf ihrem Fleisch herumkaute, während ein winzig kleiner Tropfen rötlichen Rinderblutes in ihrem Mundwinkel glitzerte. Sie mag ihr Fleisch »englisch«. Mein Gott, was liebe ich dieses Weib! Wenn sie bloß nicht den Fehler gemacht hätte, schwanger zu werden.


    »Pascha!«, brüllte Martin, jetzt allerdings nur gedanklich. Er hatte sich also gefangen.


    »Was ist mit Mehmet?«, fragte Gregor.


    Ich konnte nicht erkennen, ob er Martin gegenüber diesen Namen tatsächlich schon mal erwähnt hatte oder ob er jetzt nur so tat, als ob, um dem Thema auszuweichen, von dem zumindest Katrin, Martin und Gregor wussten, dass es wie eine dreiste Kakerlake auf dem Tisch zwischen ihnen hockte, die man totschlagen musste, bevor sie unkontrolliert durch die Gegend sauste.


    »Was ist mit ihm?«, fragte Martin mich in Gedanken.


    Geil. Ich hätte ihn jetzt hängen lassen können. Einfach mal ’ne Runde um den Block drehen, und er hätte keinen Schimmer gehabt, was mit Mehmet war.


    »Mit welchem Mehmet überhaupt?«, fragte er mich gedanklich.


    Ha, Gregor hatte also wirklich nichts von ihm erzählt. Das wurde ja immer besser.


    »Was ist los?«, fragte Birgit in das allgemeine Schweigen hinein.


    Okay, Birgit zuliebe beschloss ich, Martin nicht hängen zu lassen. Obwohl es wirklich lustig gewesen wäre.


    »Mehmet befindet sich jetzt in diesem Moment im Kirchenasyl.«


    Ich konnte nur hoffen, dass er immer noch dort war, aber das war im Moment zweitrangig. Jetzt musste Martin nur noch einen Weg finden, wie er Gregor verklickerte, wo Mehmet zu finden war.


    In Martins Hirn herrschte hektische Betriebsamkeit. Er ist der denkbar schlechteste Notlügenerfinder, den man sich denken kann. Jeder andere Mann hätte inzwischen vierzehn nette, kleine Geschichten erfunden, die sein plötzliches Wissen um Mehmets Aufenthaltsort rechtfertigen würden, einschließlich der Begründung, warum ihm das nun gerade im Angesicht einer halb ausgelöffelten Futterknolle einfiel, aber Martin: nichts. Seine Denkschüssel füllte sich mit leerer Luft wie der Darm mit einer Blähung nach rohen Zwiebeln, und heraus kam ein Verbalfurz der Marke »Äh…«.


    »Wer ist denn dieser Mehmet?«, fragte Birgit unschuldig.


    Sie blickte unbefangen von einem zum anderen und Gregor erbarmte sich ihrer blonden Unschuld: »Er ist ein wichtiger Zeuge in einem Mordfall. Der Bruder des Opfers.«


    »Von der Schülerin, die erstochen wurde?«, fragte Birgit.


    »Genau«, sagte ich.


    »Genau«, sagte Martin.


    »Genau«, sagte Gregor.


    »Und du weißt etwas über ihn?«, fragte Birgit Martin. »Hat sie dir etwa…«


    Katrin und Gregor glotzten Birgit an. Birgit schlug sich die Hand vor den Mund. »Entschuldigung«, flüsterte sie.


    In Martins Kopf herrschte finstere Nacht. Neumond bei geschlossener Wolkendecke. Kein Sternchen weit und breit.


    »Was wolltest du sagen?«, fragte Gregor.


    Birgit blickte mit zerknirschtem Gesicht zu Martin, der langsam und zögerlich nickte. Aha, er hatte den Ausweg auch gesehen, den Birgit ihm ungewollt bereitet hatte.


    »Martin ist ein Medium, seit er diese Nahtoderfahrung hatte.«


    Martin blickte auf die Papierunterlage unter seinem Teller, als hätte er dort gerade die mathematische Formel für das Beamen entdeckt.


    »Manchmal teilen die Seelen von Verstorbenen ihm etwas mit. Wir haben ein Experiment gemacht, da konnte man das sehen.«


    Gregor und Katrin hatten ihre Unterkieferschließmuskeln nicht mehr in ihrer Gewalt, will sagen: Ihnen sackte die untere Zahnreihe weg.


    »Das ist keine Spinnerei«, fügte Birgit noch hinzu. »Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als man sehen kann.«


    Martin nahm ihre Hand und drückte sie. Ich interpretierte seinen Gesichtsausdruck als Sodbrennen, vielleicht war es aber auch ein tapferes Lächeln für seine Angebetete.


    Gregor räusperte sich. »Nun, Fahndungserfolge sind schon auf die ungewöhnlichsten Arten zustande gekommen, es gibt sogar Mordfälle, die nur durch Hellseher gelöst werden konnten. Wenn du mir also irgendetwas zum Aufenthaltsort unseres wichtigsten Zeugen sagen kannst, Martin, dann schieß einfach los.«


    Genau das tat Martin. Er sprudelte alles, was ich ihm vorsagte, heraus, als wollte er Birgits Rekord im Schwallkotzen brechen. Gregor schloss noch einmal kurz die Augen (vermutlich fragte er sich, wie er die Zugriffsorder begründen sollte, die er gleich auslösen würde), bat Katrin, für ihn mitzuzahlen, gab ihr noch einen Kuss und ging. Ich hätte zwar zu gern gelauscht, wie Martin oder Katrin das Gespräch jetzt wieder in sichere Bahnen bringen würden, hielt mich aber an das einzige Prinzip, das mir in meiner Welt geblieben war: Action geht vor.


    


    Gregor rief Jenny an, beantwortete ihre Frage nach dem Quell der Erkenntnis kurz mit »ein anonymer Hinweis« und verabredete sich mit ihr vor dem Pfarrhaus. Dann rief er ein paar Streifenhörnchen zu Hilfe, die den Hinterausgang besetzen, also nur Präsenz zeigen, nicht eingreifen sollten.


    Also doch kein offizieller Zugriff, sondern den Ball flach halten. Feigling.


    Als Gregor und Jenny vor dem Pfarrhaus eintrafen, hatte ich die Lage schon gecheckt. Mehmet war noch da, allerdings lag er jetzt in einem der Zimmer auf einem Doppelstockbett und heulte. Die anderen Wichtel hatten sich ebenfalls verteilt. Einige saßen noch am Tisch mit der behaarten Schönheit, andere spielten auf dem Fußboden unter dem Tisch, drei Kleinere lagen im Bett und pooften. Meine Assistenten hatten sich aufgeteilt. Edi und Bülent lernten mit den verbliebenen Strebern Rechtschreibung. Bülent fragte ständig, wie man sich diese oder jene Schreibweise merken solle, und Edi erfand die haarsträubendsten Eselsbrücken.


    »Das S im das bleibt ganz allein, passt dieses, jenes, welches rein.«


    »Wer nämlich mit h schreibt, ist dämlich.«


    »Gar nicht wird gar nicht zusammengeschrieben.«


    Bülent kicherte wie ein Mädchen. Die beiden hatten Spaß! Mit Rechtschreibung! Unheimlich, oder?


    Jo schmachtete immer noch die Nachhilfetante an, und Niclas hing in einer Ecke und döste. Ich machte mich bemerkbar, aber bis auf Niclas interessierten sich die Bonsais nicht für meine Rückkehr. Der Feuermelder allerdings wurde wach und fragte schläfrig, ob jetzt endlich die Bullen kämen, um Mehmet abzuklatschen.


    »Die Kripo steht schon vor der Tür«, sagte ich.


    »Geil«, erwiderte er, jetzt schon viel wacher. »Und Action!«


    Dabei fiel die Action ganz anders aus, als ich erwartet hatte. Aber der Reihe nach.


    


    Gregor klingelte, es entstand wildes Gegacker in der Küche, wo einige Glucken gemeinsam kochten. Auch wenn mindestens die Hälfte der Diskussion nicht auf Deutsch und die andere Hälfte mehr radebrechend vor sich ging, kapierte ich die alles entscheidende Frage: Sollten sie die Tür öffnen oder nicht? Bevor die Schwatztanten sich entschlossen hatten, war ein Knirps neugierig genug, das Treppengeländer hinunterzurutschen und die Tür zu öffnen. Gregor fragte nach Erwachsenen, die Köchinnen kamen aufgeregt angezwitschert und Gregor schickte Jenny vor. Weiber unter sich– Gregor ist halt ein Psychologe.


    Jenny bat, mit Mehmet sprechen zu dürfen, die Tanten schnatterten aufgeregt wie eine Schar Gänse am Tag vor Sankt Martin, aber noch ehe sie sich einigen konnten, ob sie einen Mehmet kennen wollten oder nicht und, wenn ja, ob sie das zugeben und ihn dann vielleicht rufen oder doch lieber alles abstreiten sollten, ertönte von oben ein Poltern, ein unterdrückter Fluch, hektische Schritte, das Quietschen eines sich öffnenden Fensters und Kindergeschrei.


    Gregor und Jenny drängten sich an den Kopftüchern und Schürzen vorbei und stürmten die Treppe hinauf in den großen Raum mit dem Esstisch. Einige Kinder saßen stumm am Tisch, einige hingen wie ein Schwarm Wespen am Fenster und heulten Rotz und Wasser. Das Fenster stand offen, und in dem Moment, als Gregor und Jenny in den Raum stürmten, konnte man einen schwarzhaarigen Kopf draußen vor dem Fenster nach unten abtauchen sehen.


    Jenny zog die Kinder zur Seite, Gregor sprang auf die Fensterbank und aus dem Fenster, was Jenny einen spitzen Schrei entlockte. Ich folgte Gregor und musste einsehen, dass der heldenhafte Sprung ins Nichts nur ein lächerlicher Hopser war, denn direkt unter dem Fenster verlief das Flachdach eines Anbaus, von dessen hinterem Ende die schwarzhaarige Gestalt hinuntersprang. Gregor natürlich hinterher.


    Ich überholte Gregor und den Flüchtenden, der ja noch nicht wusste, dass am Hinterausgang des Grundstücks die uniformierte Staatsmacht wartete, und daher noch hoffnungsvoll in Richtung Gartentor rannte. Leichtfüßig und mit heftig hin und her schwingendem Zopf.


    Zopf? Endlich kapierte ich, was mich schon die ganze Zeit am Anblick von Yasemins flüchtendem Bruder gestört hatte: Dieser Kerl hier war kein Junge. Es war Jos Angebetete.


    »Warum läuft sie weg?«, jammerte dann auch Jo genau neben mir los. Ich verschluckte mich fast vor Schreck, denn ich hatte ihn bisher nicht bemerkt.


    »Was ist da oben passiert?«, fragte ich zurück.


    »Sie ging an die Zimmertür, als sie hörte, wie die Frauen unten im Hausflur mit Fremden sprachen. Dann ist sie plötzlich losgestürmt, hat sich ihre Jacke übergeworfen, das Fenster aufgerissen und ist rausgesprungen.«


    


    Ich konnte mir die Sache auch nicht erklären, aber das musste der Zwerg ja nicht wissen. Man sollte den Respekt der Jüngeren gegenüber dem Alter nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.


    »Bleib stehen«, rief Gregor zum wiederholten Male, »ich möchte nur mit dir reden.«


    Keine Chance. Das Mädel wurde eher noch schneller– bis sie am Gartentörchen stoppte, als sei sie gegen eine Wand geknallt. Ja, so eine Blaulichtschaukel mit zwei freundlichen Herren in modischem Dunkelblau kann schon ein Schock sein. Ich kannte das Gefühl, auch wenn die Jungs damals noch Grün trugen.


    Sie brach zur Seite aus, suchte einen anderen Ausweg, die Kleine hatte echt Stehvermögen. Aufgeben kam ihr offenbar nicht in den Sinn, was mich zu der Überlegung brachte, dass sie vielleicht die Mörderin von Yasemin war, denn um eine derartige Flucht hinzulegen, musste man schon einen ziemlich triftigen Grund haben.


    »Sie ist doch keine Mörderin«, brüllte Jo mich an. »Sie hat Angst.«


    »Ja, vor dem Knast«, entgegnete ich, während wir gemeinsam beobachteten, wie sie mit einem großen Satz auf einen Stapel Gartenmöbel stieg und versuchte, von dort aus über den Gartenzaun zu springen. In dem Moment packte Gregor ihren Hosensaum.


    Wenn sie nur ein bisschen nach hinten ausgetreten hätte, wäre Gregor umgefallen. Sein Gesicht war dunkelrot vor Anstrengung, er japste wie ein Marathonläufer, der die Strecke aus Versehen zweimal gelaufen war, und hielt den Stoff ihrer Jeans nur mit zwei Fingern fest. Die zur Salzsäule erstarrte Sprinterin allerdings rührte sich keinen Millimeter mehr. Auch sie atmete etwas schneller als normal, aber gesundheitsbedenklich sah ihr Zustand nicht aus.


    »Bitte«, japste Gregor, und es klang, als ob er sie um eine Herzmassage bitten wollte. »Ich habe nur ein paar Fragen…«


    Sie erbarmte sich, hüpfte leichtfüßig von dem wackeligen Stapel herunter und fächelte Gregor Luft zu. Der glotzte sie atemlos mit offenem Mund und jetzt auch noch mit weit aufgerissenen Augen an. Aha, endlich war dem Herrn Kriminalkommissar auch aufgefallen, was wir schon länger wussten: Er war nicht hinter Mehmet hergerannt.


    »Oh, nein, jetzt wird er sie ins Gefängnis stecken«, jammerte Jo neben mir.


    »Sie sollten mehr Sport machen«, murmelte die Tussi. Dann drehte sie sich um und trottete mit den Händen in den Taschen und gesenktem Kopf vor Gregor her zurück zum Haus.


    Gregor machte ein japsendes Geräusch, das Zustimmung bedeuten konnte, und brauchte noch mal einige Sekunden, bis er sie nach ihrem Namen fragen konnte.


    Sie drehte sich nicht um, ging einfach schweigend weiter, während Gregor kopfschüttelnd hinter ihr herschwankte. Jenny hatte inzwischen die Hintertür geöffnet, sodass die beiden Sportler wenigstens nicht mehr über den Anbau ins Fenster hineinklettern mussten.


    Alle derzeit anwesenden Bewohner des Asyls waren im Esszimmer versammelt– bis auf einen. Mehmet war immer noch nicht aus seinem Zimmer herausgekommen, wie Edi mir sofort zuflüsterte, als ich hinter Gregor den Raum betrat.


    »Ich glaube, er hat Angst.«


    »Na klar«, plärrte Niclas mir ins Ohr. »Der weiß, dass er zurück in sein Kameltreiberzelt geschickt wird.«


    »In der Türkei gibt es richtige Häuser, wie hier auch«, fauchte Bülent.


    »Ruhe«, brüllte ich.


    


    Gregor hatte sich inzwischen wieder erholt und stand neben dem Tisch, an dem die Frauen und Kinder Platz genommen hatten. Männer waren keine anwesend. Jenny saß mit der Sprinterin am Kopfende.


    »Wir suchen einen Jungen, der von zu Hause ausgerissen ist. Sein Name ist Mehmet Özcan«, sagte Gregor. »Er ist ein wichtiger Zeuge und wir müssen dringend mit ihm sprechen.«


    Niemand sah Gregor an, niemand sagte etwas.


    »Ich weiß, dass Sie alle Ärger mit deutschen Behörden haben, aber das interessiert mich nicht. Ich will Sie weder verpfeifen noch ausweisen oder Ihnen sonst irgendwelche Schwierigkeiten machen.«


    »Mehmet steht draußen vor der Tür und lauscht«, flüsterte Edi mir zu.


    Hey, die Zahnspange war echt auf Zack. Ich ließ mich hier vom Bullenkino fesseln und sie behielt den Überblick.


    »Pah, Mädchen«, sagte Niclas, der untätig in einer Ecke darauf wartete, dass endlich ein paar Ausländer verknackt wurden.


    »Edi ist zehnmal so klug wie du und außerdem auch noch sehr nett.«


    Dieser Spruch kam von– ich glaubte es kaum– Bülent! Nicht etwa Jo, nein, der umschwirrte seinen Schwarm und bekam vom Rest der Welt nichts mit.


    »Er hat solche Angst«, flüsterte Edi mir ins Ohr. Die Kleine schaltete sich hin und her wie ein Profi.


    In dem Moment ging die Tür auf und mit hängenden Armen betrat Mehmet den Raum.


    »Bitte sagen Sie meinem Vater nicht, dass Sie mich gefunden haben«, sagte er, dann streckte er Gregor die gekreuzten Handgelenke entgegen. O Mann, wie theatralisch.


    Gregor rief die Uniformträger aus der Blaulichtschaukel zur Vordertür und ließ Mehmet auf das Polizeipräsidium bringen.


    


    »Wir müssen deine Eltern benachrichtigen. Du bist nicht volljährig, du bist als vermisst gemeldet, und daher darf ich dich nicht vernehmen, ohne dass deine Erziehungsberechtigten dabei sind«, erklärte Gregor im Präsidium dem stumm und mit gesenktem Kopf auf dem Stuhl hockenden Mehmet.


    Ja, richtig aufgepasst, lieber Leser, die Schüler in Yasemins und Zeyneps Schule hatte er einfach so befragt, aber das war Plauderei gewesen. Bei Mehmet ging es um Mordverdacht, da wurden die Regeln eng ausgelegt. Pech für Mehmet. Der zuckte die Schultern, als wollte er sagen, dass jetzt auch irgendwie schon alles egal sei. Gesagt hatte er nach dem einen Satz keinen Ton mehr.


    


    Mehmets Eltern kamen, der Vater langte ihm gleich als Erstes eine fette Ohrfeige.


    »Richtig so«, sagte Niclas mit einem zufriedenen Grinsen. Er und Bülent hingen bei mir herum, während Jo bei seiner Flamme geblieben war und Edi ihm dort Gesellschaft leistete.


    Gregor mahnte zur Mäßigung und drohte Mehmets Vater Handschellen an.


    »Jau, Mann, voll korrekt«, operte Niclas.


    Bülent wurde langsam sauer.


    Mehmet rührte sich nicht, seine Mutter jammerte in gellender Tonlage irgendein Kauderwelsch, und Jenny sah aus, als erwarte sie jeden Augenblick die Dienstaufsicht im Türrahmen, aber sie hielt die Klappe. Mit Gregor war heute nicht zu spaßen.


    »Ich möchte genau wissen, wo du am Montag ab vier Uhr nachmittags warst.«


    Mehmet sah ihn nicht an und antwortete nicht.


    »Weißt du, mit wem deine Schwester sich treffen wollte?«


    Schweigen.


    »Deine Schwester hatte eine Telefonnummer bei sich von einer Lehrerin, die verschwunden ist. Kannten die beiden sich persönlich?«


    Weiterhin galaktische Stille von Mehmet.


    »Nun bring ihn schon zum Reden«, tönte Niclas.


    »Wie gut kanntest du Zeynep Kaymaz? Nahm sie regelmäßig Drogen? Wer nimmt sonst noch Drogen an der Schule?«


    »Foltert ihn, foltert ihn«, brüllte Niclas.


    »Ich mach dich alle, wenn wir wieder normal sind«, brüllte Bülent.


    »Ruhe«, brüllte ich.


    Die beiden Wutwichtel kreiselten in glühenden Wutwolken um mich herum, da war es echt schwer, den Überblick zu behalten, daher bekam ich auch nicht alles im O-Ton mit, was unter mir gesprochen wurde. Allerdings war auch das, was ich mitbekam, wenig erhellend, denn Gregor feuerte zwar ungefähr fünfzig weitere Fragen auf Mehmet ab, aber der hielt standhaft die Klappe. Er stellte sich einfach taub und stumm. Selbst als Gregor ihm ankündigte, dass Mehmet nun der Hauptverdächtige für den Mord an Yasemin sei und die kommende Nacht auf der Polizeiwache verbringen werde, regte er sich nicht.


    Mehmets Mutter flehte ihren Sohn an, alles zu sagen, was ihn entlasten würde, was mein pummeliger Übersetzer freundlicherweise ins Deutsche übertrug. Sein Vater schwieg und verabschiedete sich auch nicht von seinem Sohn, als Gregor Mehmet abholen ließ. Die Eltern verließen, schweigend der eine, heulend die andere, Gregors Büro, dann war endlich wieder Ruhe.
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    Montag, 07Uhr 15


    Es war noch nicht mal acht am Montagmorgen, als ich im LAZY vorbeischaute, um zu sehen, was Gregor und Jenny heute vorhatten, als sie auch schon aufbrachen. Keine Ahnung, wohin, also musste ich ihnen durch den morgendlichen Dauerstau bei Schneegriesel folgen. Es war noch nicht einmal der erste Advent, aber einige der Schneeflöckchen blieben bereits liegen. Elende Winterseuche.


    Sie fuhren zu Doktor »Tristan« Seiler.


    Ach, den hatte ich ja ganz vergessen. Der zahnlose Lehrer lag seit Freitag im Stadtteilspital und schlabberte Süppchen durch Strohhalme. Er begrüßte die Kripos mit einem herzhaften »na endlich«.


    »Was soll das heißen?«, fragte Gregor.


    »Ich möchte Anzeige erstatten.«


    »Dafür sind wir nicht zuständig.«


    »Na super.«


    Das klang bei ihm natürlich eher wie »na fuper«, denn Tristans Aussprache war ähnlich in Mitleidenschaft gezogen wie sein Aussehen.


    »Wir haben ein paar Fragen, die Yasemin und Zeynep betreffen.«


    »Aber ich…«


    »Auf den Angriff auf Sie kommen wir dabei auch zu sprechen, keine Sorge.«


    Tristan verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Gregor trotzig an, was angesichts des Verbandes um den Kopf, der aufgerissenen Lippe und der schillernden Veilchen noch dämlicher aussah als normal.


    »Wer hat Sie zusammengeschlagen?«, fragte Gregor.


    »Diese Clique aus der Moschee, bei der Mehmet manchmal dabei war.«


    »War Mehmet diesmal auch dabei?«


    »Nein.«


    »Kennen Sie die anderen Namen?«


    »Nur Fügrü Boffgurt.«


    Das sollte wohl Şükrü Bozkurt heißen. Mehmets Freund. Der Dönerspießer, der studierte und die Firma seines Vaters übernehmen würde. Der Anhänger radikaltraditionalistischer Frauenbilder.


    »Woher kennen Sie Herrn Bozkurt?«


    »Er war bei uns auf der Schule.«


    »Den haben Sie trotz Ihres Vollrausches zweifelsfrei erkannt?«


    Tristan nickte.


    »War er früher auch schon so radikal?«


    Tristan nickte wieder. »Der konnte jede Lehrerin zur Weißglut treiben.«


    »Was hat das alles mit Yasemin und Zeynep zu tun?«, fragte Gregor.


    »Dieses ganze reaktionäre Pack dreht doch völlig durch, wenn eine junge Frau ein normales, freies Leben führen will«, brüllte Tristan mit feuchter Lispelaussprache.


    Mann, der Typ ging ab wie Vettel von der Pole. Panschten die barmherzigen Spritzenschwestern denn kein Valium mehr in den Frühstückstee, um die Patienten ruhig und zufrieden zu halten? Wenn diese Selbsterhaltungsstrategie des Klinikpersonals dem Rotstift zum Opfer gefallen war, musste es wirklich schlimm um die Kohle im Gesundheitswesen stehen.


    »Und Sie glauben, dass Şükrü Yasemin getötet hat?«


    »Ich würde es ihm zutrauen.«


    »Was sollte er für einen Grund gehabt haben, Yasemin zu töten? War er mit ihr befreundet? Oder verwandt?«


    Tristan presste die Lippen aufeinander.


    »Gut, wir werden mit ihm sprechen.«


    »Sie können auch Dominic fragen, er war mit Şükrü befreundet.«


    »Meinen Sie Dominic Nolde?«, fragte Gregor erstaunt.


    »Ja. Yasemins Exfreund. Die beiden waren in derselben Klasse, nur musste Dominic eine Klasse wiederholen, nachdem er ein Schuljahr in den USA gewesen war.«


    Die Kripos schwiegen einen Moment, vermutlich weil es in ihren Köpfen genauso wirr zuging wie in meinem. Dominic Nolde, der Vorzeigeschüler, Weiberliebling aus dem eindeutig antiautoritären akademischen Elternhaus war mit Şükrü, dem Vorzeigemacho von der Dönerbande, befreundet?


    »Was genau wollten Sie eigentlich an der Moschee?«, fragte Jenny freundlich.


    Es klang eher wie eine beiläufige Frage aus reinem Interesse als wie ein Verhör. Clever.


    Tristan seufzte.


    »Ich hatte, wie Sie ja wissen, getrunken. Das, äh, passiert schon mal.«


    Es war zwischen den Veilchen und dem um die Birne gewickelten Klopapier nicht sicher auszumachen, aber ich glaube, er wurde rot.


    »Yasemins Tod hat mich sehr mitgenommen, und ich war so wütend, weil sie das Leben, das sie so gern wollte, nicht leben durfte. Ich gab ihrem Vater die Schuld dafür, und das wollte ich ihm sagen. Ihm meine ganze Verachtung zum Ausdruck bringen. Kindisch, ich weiß.«


    »Gaben Sie ihrem Vater auch die Schuld an ihrem Tod?«, fragte Jenny.


    Tristan zuckte die Schultern. »Ja, irgendwie schon. Wenn ein Vater nach außen hin zeigt, dass er das Verhalten seiner Tochter missbilligt, ist das ja quasi ein Freibrief für alle anderen, sie deshalb zu verurteilen. Er hätte sich hinter sie stellen müssen. Er hatte doch allen Grund, stolz auf sie zu sein.«


    »Ging es Ihnen wirklich um Yasemins Begabung oder waren Sie in sie verliebt?«, fragte Jenny in ihrem besten Ich-habe-ja-so-viel-Verständnis-Tonfall.


    Tristan blickte sie überrascht an, dann lachte er laut auf, zuckte zusammen und hielt sich stöhnend den Kopf. »Nein«, japste er, »mich hätte Dominic mehr interessiert.«


    


    »Okay«, sagte Gregor auf dem Weg zum Auto. »Doktor Seiler hat keine Vorstrafen, war nie in Yasemin verknallt, wurde also auch nicht von ihr abgewiesen. Ich sehe einfach kein Motiv. Wir streichen ihn von der Liste der Verdächtigen.«


    »Aber wer bleibt dann noch übrig?«, murmelte Jenny.


    


    Gregor ließ sich von der Zentrale die Adresse von Şükrü Bozkurt besorgen und fuhr direkt dorthin. Ich jagte zur Uniklinik, um Bülent zu holen, denn wenn ich inzwischen eins gelernt hatte, dann, dass die Türken in diesem Mordfall zwar alle Deutsch konnten, untereinander aber doch lieber türkisch laberten. Ich fand Bülent gelangweilt vor der Glotze auf der Kinderstation und hatte keinerlei Problem, ihn von dort loszueisen. Im Gegenteil, einen willigeren Assistenten hätte ich mir gar nicht wünschen können.


    Ein kleines Mädchen öffnete die Tür der riesigen Bozkurt-Villa, schreckte zurück, als sie sah, dass Fremde vor der Tür standen, und erklärte sich aber bereit, Şükrü zu holen. Wir folgten der Kleinen, die in ein Esszimmer hüpfte, wo eine ganze Sippe am Frühstückstisch saß und seltsames Zeug futterte, das aussah, wie schon mal gegessen.


    »Das ist Tahin«, sagte Bülent. »Voll lecker.«


    Na, wenn er meint.


    Der Kaffee stand in kleinen, kupfernen Kännchen auf dem Tisch und untendrunter modderte der Kaffeeschlamm vor sich hin.


    »Mokka«, sagte Bülent.


    »Kenn ich«, sagte ich, denn schließlich hatte ich etliche Zeit meines Lebens in einer Spielhalle verbracht, die von einem Modderkocher geleitet wurde. Mir hatte er allerdings auf Nachfrage immer einen ordentlichen Instantkaffee gemacht, nicht diese Schlammpackung.


    »Da stehen Leute an der Tür, die wollen Şükrü sprechen«, sagte die Kleine auf Türkisch. Kein Problem, Bülent dolmetschte. Tatsächlich erhob sich jetzt der Häuptling. Der Alte kam breitbeinig und mit gesenktem Kopf auf die Kripos zu und drängte sie in die Eingangshalle zurück. Er fragte, wer seinen Sohn zu sprechen wünsche.


    »Kripo Köln.«


    »Worum geht es?«


    »Den Mord an Yasemin Özcan.«


    »Was hat mein Sohn damit zu tun?«


    »Genau das wollen wir ihn fragen.«


    Şükrü war inzwischen aufgetaucht, genauso ölig wie am Freitag vor der Moschee. Seine rechte Hand war verbunden.


    »Steckt da vielleicht noch einer von Doktor Seilers Zähnen drin?«, fragte Gregor mit einem Blick auf den Verband. »Ihm fehlt nämlich einer.«


    Bülent hielt vor Schreck die Luft an. Der Kleine hatte selbst als Geist noch einen Heidenrespekt vor der Ölkanne. Das Kümmelchen müsste deutlich geschmeidiger werden, wenn er im Leben was werden wollte. Hoffentlich schnallte er das noch.


    »Glauben Sie, ich riskiere eine Alkoholvergiftung?«, fragte Şükrü.


    »Was haben Sie letzte Woche zwischen Montagnachmittag, fünf Uhr, und Dienstagabend, sieben Uhr, gemacht?«


    Şükrü Bozkurt blinzelte verächtlich auf Jenny herab, die die Frage gestellt hatte. »Warum wollen Sie im Dreck wühlen?«


    Ich hätte ihm so viel Selbsterkenntnis nicht zugetraut, aber man kann sich ja täuschen.


    »Eine hübsche Frau wie Sie sollte Kinder haben und im Schutz ihrer Familie ein sicheres Leben führen.«


    Jenny sah aus, als würde sie jeden Moment einen Mord begehen.


    Bülent war unentschlossen, ob er Şükrü recht geben sollte oder nicht, aber als er spürte, dass ich seinem Gedankengang gefolgt war, sagte er hastig: »Nein, gar nicht.«


    »Wir warten auf Ihre Antwort«, sagte Gregor lässig.


    »Ich war am Montag bis acht Uhr an der Uni, das kann mein gesamter Statistikkurs bezeugen. Um halb neun war ich hier, habe mit der Familie zu Abend gegessen und dann habe ich gelernt bis ungefähr ein Uhr. Dann habe ich geschlafen und am Dienstag war ich wieder den ganzen Tag an der Uni.«


    »Wir benötigen Namen von Zeugen für jede Sekunde dieser Zeit«, sagte Gregor.


    Şükrü Bozkurt spulte eine ganze Liste von Namen und Telefonnummern aus dem Gedächtnis herunter, Jenny nahm die ganze Litanei mit ihrem Handy auf. Mit Todesverachtung im Blick. Jennymaus musste auch noch viel lernen, zum Beispiel ein Pokerface.


    »Finden Sie wirklich, dass Yasemin Özcan den Tod verdient hat?«, fragte Gregor.


    »Natürlich. Sie hat in der Öffentlichkeit mit diesem Lackaffen herumgemacht. Kein anständiger Mann wird sie jetzt noch heiraten wollen. Sie hat Schande über ihren Vater und ihre Familie gebracht.«


    »Waren Sie und Dominic Nolde nicht mal beste Freunde?«, hakte Gregor nach. »Und jetzt nennen Sie ihn einen Lackaffen?«


    »Er hat sich sehr verändert, seit er aus Amerika wiedergekommen ist.«


    »Wie hat er sich verändert?«


    Şükrü überlegte einen Moment. »Früher stand er zu seinen Überzeugungen. Das hat ihm Freunde, aber auch Feinde eingebracht. Heute ist er weich gespült, ohne Ecken und Kanten, will Harmonie mit allen, geht nicht mehr auf Kollisionskurs. Das ist voll krank, Mann.«


    Diesmal hatte er die geballte Sympathie von Bülent, mir und vielleicht sogar Gregor auf seiner Seite.


    »Sie hingegen haben Ihre Überzeugungen noch, zum Beispiel, wenn es um das Verhalten von jungen Frauen geht, ja?«


    Şükrü nickte.


    »Wenn Ihre Schwester das täte, was Yasemin getan hat– würden Sie Ihre Schwester für so ein Fehlverhalten töten?«, fragte Gregor lässig.


    Bülent verschluckte sich vor Schreck.


    »Selbstverständlich«, sagte Şükrü ebenso lässig.


    Bülent zerriss es förmlich zwischen Schock und Bewunderung.


    »Das ist in diesem Land verboten«, sagte Gregor.


    »Genau das ist euer Problem«, gab Şükrü zurück. Damit drehte er sich um und trat durch den Vorhang, durch den er eben gekommen war.


    


    »Glaubst du, dass er etwas mit dem Mord an Yasemin zu tun hat?«, fragte Jenny draußen.


    Gregor überlegte länger als normal. »Nein. Ist ja nicht seine Familienehre, um die es da geht.«


    »Das stimmt«, bestätigte Bülent. »Şükrü hat kein Recht, sich in eine fremde Familienangelegenheit einzumischen. Es sei denn, er wäre selbst betroffen, also Yasemin hätte ihn entehrt. Sonst nicht.«


    »Dann überprüfen wir sein Alibi nicht?«, fragte Jenny.


    Gregor schüttelte den Kopf. »Im Moment haben wir Dringenderes zu tun. Wenn ich mich irre, kommen wir darauf zurück, aber ich glaube, der Kerl ist einfach ein ganz besonders ekelhaftes Arschloch, sonst nichts.«


    


    Im Büro wurden Gregor und Jenny zum Boss zitiert. Keine Ahnung, wie der Kerl heißt, alle nennen ihn einfach Boss.


    »Ich habe einen sehr unangenehmen Anruf gehabt«, begann er das Gespräch, als Gregor und Jenny vor ihm saßen. »Vom Polizeipräsidenten.«


    Die beiden Kripos auf dem Sünderbänkchen schwiegen.


    »Er war sehr ungehalten, denn er selbst hatte auch einen unangenehmen Anruf bekommen.«


    War das hier die Kindergarten-Telefonkette, oder was?


    »Um es kurz zu machen: Ihr unterlasst ab sofort jegliche Ermittlungen in Richtung Akif Akiroglu.«


    »Aber der Mann ist ein vorbestrafter Dealer, dessen Schwester möglicherweise in einem Mordfall…«


    »Ich werde mich nicht wiederholen. Diese Anweisung betrifft übrigens auch Gina Bengtsfors.«


    Gregor und Jenny sahen sich an. »Gina Bengtsfors?«


    »Stellt euch nicht doof«, blaffte der Boss.


    »Aber ich habe wirklich keine Ahnung, wer Gina…«


    »Dann sollte es dir ja nicht schwerfallen, sie in Ruhe zu lassen, lieber Gregor.«


    Ich konnte ein leichtes Funkeln in Gregors Augen aufblitzen sehen. Erstens hasste er es, wenn jemand ihn »lieber Gregor« nannte, zweitens hatte die Anweisung bestimmt seine Neugierde geweckt. Wenn jemand sich so viel Mühe machte, ihm über den Polizeipräsidenten die Anweisung zu erteilen, eine gewisse– ihm noch dazu unbekannte– Person in Ruhe zu lassen, dann musste diese Person ja wirklich sehr interessant sein.


    »Selbstverständlich«, antwortete Jenny und zog Gregor mit hinaus.


    »Wer zum Teufel…«, begann sie auf dem Weg zu ihrem Büro, aber Gregor machte ihr ein Zeichen zu schweigen. Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, wiederholte Jenny ihre Frage.


    »Ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung«, sagte Gregor. »Aber sie hat etwas mit Akif Akiroglu zu tun. Und den wollte ich mir schon lange mal vornehmen.«


    Er kramte auf seinem Schreibtisch herum, fand aber offenbar nicht, was er suchte.


    »Da war doch diese Autonummer…«


    Aha, ich wusste doch, dass es eine gute Idee gewesen war, die Autonummer des ollen Mustangs zu notieren.


    »Hier.« Jenny hielt ihm einen Zettel von ihrem Schreibtisch entgegen. »Das Nummernschild des Schützen, der Akiroglu angeschossen hat, stammt von einem harmlosen Lieferwagen und ist als gestohlen gemeldet.«


    Mist.


    »Natürlich«, sagte Gregor. »Also dann doch Herr Akiroglu direkt.«


    »Aber wir sollen doch nicht…«, sagte Jenny.


    »Du weißt von nichts«, rief Gregor ihr im Hinausgehen zu. »Ich fahre zu Katrin, um die Obduktionsergebnisse von Zeynep zu erfahren.«


    Jenny ließ die Schultern hängen und schüttelte den Kopf. Ich hatte Mitleid mit Jennymaus, folgte aber Gregor. Bei ihm war die Action zu erwarten, und wo es Action gab, war ich dabei.


    


    Er traf Akif nicht an. Das war schade für Gregor, weil er in seinen Ermittlungen immer wieder gegen diese Mauer lief, und für mich, weil es wieder keine Action gab. Ich hatte mit mir selbst deutlich mehr Mitleid als mit Gregor. Für ihn ist es schließlich nur ein Job, mir aber war sterbenslangweilig. Ganz übel, wenn man nicht mal mehr sterben kann, um sich von der Langeweile zu erlösen.


    Gregor war genauso sauer wie ich, deshalb versetzte er dem Müllcontainer, der auf der Straße vor Akifs Wohnung stand, einen heftigen Fußtritt. Drinnen miaute es ganz erbärmlich.


    Gregor blieb auf einem Fuß stehen, lauschte, ging zum Müllcontainer und schob den Deckel auf. Eine getigerte Katze sprang ihm fast ins Gesicht. Offenbar erschraken beide, denn Gregor taumelte zwei Schritte zurück, die Katze ließ das, was sie im Maul getragen hatte, fallen und sauste davon. Gregor wollte nach einem herzhaften Fluch wieder zu seinem Auto gehen, als er stoppte, sich bückte und das Ding, das auf dem Bürgersteig vor sich hin stank, aus zwanzig Zentimeter Entfernung anglotzte: Es war ein menschliches Ohr.


    


    »Sie starb an 4-MTA.«


    Katrin hatte ihr affiges Onkel-Doktor-Kittelchen ausgezogen und stand in ihrem hautengen Rollkragenpullover und ebenso enger Jeans vor Gregor. Er glotzte ihr ungeniert auf die prallen Hupen.


    »Sag mir was darüber«, bat er mit leicht abwesendem Blick.


    »4-Methylthioamphetamin. Psychoaktiv, wirkt nach ungefähr einer Stunde und hält etwa sechs Stunden lang an. Das Zeug setzt Serotonin frei, es vermittelt ein sanftes, wohliges, warmes Energiegefühl. Da die Wirkung im Gegensatz zu anderen Amphetaminen wie MDMA später einsetzt, glaubt der User, es wirke nicht, und wirft weitere Pillen nach.«


    »Dann war es vielleicht doch ein Unfall«, murmelte Gregor.


    »Das herauszufinden ist deine Aufgabe.«


    Gregor nickte. »Danke.«


    Katrin neigte den Kopf in einer Geste, die wohl huldvoll sein sollte. »Jetzt bin ich dran mit Fragen: Was stinkt hier so?«


    Gregor hielt ihr die Frischhaltetüte aus Plastik hin, die er in einer Bäckerei erbettelt und in die er das Ohr gesteckt hatte. Katrin nahm die Tüte und blickte hinein. Natürlich verzog sie nicht das Gesicht. Natürlich ließ sie sie nicht fallen. Natürlich quiekte sie nicht und rief auch nicht »igitt« oder so was. Sie betrachtete das Ohr mit professionellem Interesse.


    »Woher hast du das?«


    Gregor zuckte die Schultern. »Auf der Straße gefunden. Vor der Wohnung von jemandem, der in unserer Sache vielleicht eine Rolle spielt. Aber da mein Boss mir verboten hat, in der Sache zu ermitteln, stehe ich jetzt mit einem Ohr in der Bäckertüte da und weiß nicht, was ich damit anfangen soll.«


    Katrin hatte ihm mit gerunzelter Stirn zugehört und lachte jetzt laut auf. »Mann, du hast Probleme.«


    Gregor grinste sie an. »Was machen wir da?«


    »Wegen des Ohrs oder gegen deine Probleme?«, fragte Katrin mit einem kecken Augenaufschlag.


    »Was du gegen meine Probleme tun kannst, weiß ich genau. Also lass uns über das Ohr reden.«


    In dem Moment betrat Martin das Gemeinschaftsbüro und stutzte. »Was stinkt denn hier so?«


    Ich machte die Düse.


    


    Nach dem Besuch bei den Bozkurts hatte ich meine Assistenten zusammengetrommelt und zwei Teams gebildet, Jo und Niclas sowie Edi und Bülent. Niclas und Bülent hatte ich trennen müssen, denn sie verballerten ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihr verbales Wettpinkeln und vernachlässigten ihre Mission. Dabei waren die Missionen wichtig: Team eins beschattete Jos Angebetete, Team zwei beschattete Mehmet. Ich schaute zuerst bei Team zwei vorbei.


    


    »Hallo, Pascha«, begrüßte Edi mich, als ich in Mehmets Zelle eintrudelte. Sie gähnte.


    »Was geht?«, fragte ich.


    »Nix geht«, antwortete Bülent. »Es ist todlangweilig hier. Er hockt die ganze Zeit auf der Matratze und guckt in die Luft.«


    Es tat mir zwar leid für die beiden Überwacher, aber ich hatte nichts anderes erwartet. Mit wem sollte Mehmet auch reden? Er war allein. Okay, es gibt eine ganze Menge Leute, die mit sich selbst reden, aber die haben meist sowieso einen Schaden, da weiß man dann auch nicht, ob man ihnen glauben soll.


    »Wie vertreibt ihr euch die Zeit?«, fragte ich, um sie bei Laune zu halten.


    »Ich lerne Türkisch«, erklärte Edi todernst. »Merhaba. Benim adım Edi. Sen aptal sın.«


    »Häh?«, fragte ich.


    »Das heißt: Hallo, ich heiße Edi, wie geht es dir.«


    Ich glotzte Bülent an, er grinste.


    Ich glaubte ihm nicht.


    »Du bist doof«, sagte Edi. »Du denkst bestimmt, dass er mich veräppelt. Tut er aber nicht, oder?«


    Sie blickte Bülent mit siegessicherer Miene an, Bülents Grinsen zerbröckelte, dann blickte er zerknirscht zu Boden.


    »Was heißt es denn?«, fragte sie mit schneidender Stimme.


    »Hallo, ich heiße Edi. Du bist doof«, murmelte Bülent.


    »Nette Begrüßung«, sagte ich.


    »Ihr seid alle beide doof«, rief Edi.


    »Edi, das war doch nur ein Spaß, nun sei nicht beleidigt«, rief Bülent.


    Edi schmollte.


    Na super. Und dabei waren diese beiden noch nicht einmal das Problemteam. Zu dem düste ich jetzt. Anders gesagt: Ich suchte Team zwei.


    


    Ich hatte sie gestern höchstpersönlich beim Kirchenasyl in Position gebracht, wo Jos Traumfrau die Kinder beruhigte, nachdem Gregor Mehmet abgeführt hatte. Dort hätte ich sie auch jetzt erwartet, aber weder die Traumfrau noch mein Überwachungsteam waren da. Nun bestanden die Teams nicht nur deshalb aus zwei Personen, damit ich alle vier beschäftigt hatte, sondern damit einer weiter beobachten konnte, während der andere als Bote unterwegs war. Ich stieg also über dem Kirchenasyl auf und rief Team zwei.


    Keine Reaktion.


    Ich sandte meine Gedankenwellen mit mehr Nachdruck.


    Keine Reaktion.


    Na super. Da war mir also nicht nur das Überwachungsobjekt, sondern auch die Überwacher abhandengekommen. Und nun?


    »Hey Mann, ich komme ja schon. Wir sind am Flughafen«, hechelte es plötzlich ziemlich atemlos neben mir.


    »Niclas!«, rief ich. Nie hätte ich gedacht, dass ich mich über das Erscheinen des Feuerlöschers mal so freuen würde.


    »Mariam ist heute Morgen abgeholt worden. Abschiebung!«


    »Mariam?«, fragte ich verständnislos zurück.


    »Die Tussi, die wir beschatten. Und Jo ist total aus der Spur…«


    Mariam, Mariam, der Name kam mir bekannt vor. Natürlich! In der Clique, zu der Yasemin gehört hatte, gab es eine Mariam. Amelie Görtz hatte Gregor erzählt, sie sei abgeschoben worden. War sie offenbar nicht, denn bis gestern hatte sie im Kirchenasyl den Kindern bei den Hausaufgaben geholfen. Wenn sie zu der Clique von Yasemin und Mehmet gehörte, musste Gregor unbedingt mit ihr sprechen.


    »Scheiße!«, rief ich. Diese Abschiebung musste ich verhindern.


    Ich düste zu Martin und fand ihn mit Katrin und Gregor im Schlachthaus, wie ich den Sektionssaal gern nenne, wo sie zu dritt um das Ohr herumstanden. Es lag einsam und verloren mitten auf einem riesigen Edelstahltisch, auf dem sonst ganze Leute herumliegen.


    Das Ohr konnte einem leidtun.


    »Martin«, rief ich.


    Er ließ mit einem nervtötenden Klappern das Skalpell auf den Edelstahltisch fallen.


    Katrin und Gregor zuckten zusammen.


    »Martin, diese junge Frau, die gestern im Kirchenasyl vor Gregor geflohen ist, die wird gerade abgeschoben.«


    »Und?«, fragte Martin in Gedanken zurück.


    »Du musst das verhindern!«, rief ich.


    »Warum?«, fragte er. Dabei wurde sein Blick glasig, wie häufig, wenn er mit mir spricht. Gregor und Katrin warfen sich einen schnellen Blick zu.


    »Sie gehörte zu der Clique von Yasemin. Und sie hängt im Kirchenasyl herum, wo Sibel Akiroglu ehrenamtlich gearbeitet hat. Vielleicht kennt sie die Verbindung zwischen den Mordfällen und der Entführung. Gregor muss mit ihr sprechen!«


    Martin kapierte mal wieder nichts, aber das war kein Wunder, denn er hatte mir ja nie zuhören wollen. Das hatte er nun davon.


    »Ich kann ihm doch nicht einfach so…«, dachte Martin.


    »Mann, wie kompliziert kann man sein?«, brüllte ich. »Wenn du noch lange darüber nachdenkst, wie du es ihm beibringst, ist die Tussi weg.«


    Martin versetzte sein Hirn in hektische Denkaktivität. Er suchte einen Anknüpfungspunkt für die Information, die er Gregor geben sollte.


    »Gestern bei deiner Razzia in diesem Kirchenasyl…«, begann er.


    »Ja?«, brummte Gregor.


    »Warum ist das Mädchen eigentlich vor dir weggerannt?«


    Gut, immerhin hatte Gregor ihm offenbar von dem Fluchtversuch erzählt. Aber wie kam Martin von hier aus weiter? Hätte ich noch ein paar Fingernägel gehabt, hätte ich die jetzt abgefressen. Oder in Martins Hals gebohrt, fest zugedrückt und kräftig geschüttelt.


    Gregor zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe mit den Ausländersachen nichts zu tun.«


    Sackgasse. Na super.


    »Martin, erzähl ihm doch wenigstens, dass der Rektor der Grundschule in diesem Kirchenasyl engagiert ist und dass die entführte Lehrerin dort auch geholfen hat. Dann kann Gregor sich doch selbst das eine oder andere…«


    »Ich hätte mich gar nicht darauf einlassen sollen, mich wieder in eine laufende Ermittlung einzumischen«, gab Martin zurück. »Ich bin froh, dass bisher nichts davon ans Tageslicht gekommen ist.«


    Ich hatte den Eindruck, als legte ich gerade die mündliche Prüfung in praktischer Psychologie für verklemmte Umstandskrämer ab. »Du hast dich doch nicht in die Ermittlungen in dem Mordfall eingemischt, sondern nach der verschwundenen Lehrerin gesucht«, erklärte ich ihm. »Dass das jetzt alles zusammenhängt, konnten wir ja nicht wissen.« Eine Prise Haarspalterei gibt so einem Psychogelaber erst die richtige Würze.


    »Gregor wird trotzdem sauer sein.«


    Wo war die Tischkante, in die ich beißen konnte? »Wir haben im Moment ganz andere Probleme.« Aber ich quatschte ins Leere, denn Martin hatte seine Gedanken schon ganz von mir weggeschaltet und hing einer anderen Frage nach, die er laut stellte: »Nun, wenn dieser Mehmet dort herumhängt, also, ich meine, äh, wie ist er eigentlich dort hingekommen? Woher kennt ein Türke das evangelische Kirchenasyl?«


    Gregor starrte Martin nachdenklich an.


    Ich übte mich weiterhin eisern in Selbstbeherrschung, obwohl ich eigentlich lieber nach einer Axt gegriffen und ein Blutbad angerichtet hätte. »Das ist eine interessante Frage«, lobte ich Martin, »aber wie kommen wir von diesem Punkt jetzt zum Flughafen?«


    Martin beachtete mich gar nicht weiter, er hing seinen eigenen Gedanken nach. Dafür hatte ich die Psychologiesendung mit der Maus nicht auswendig gelernt, um hier dermaßen abserviert zu werden. »HALLO?«, brüllte ich deshalb inzwischen doch leicht ungehalten. »Erde an Martin! Wir haben ein PROBLEM!«


    Keine Reaktion.


    Hätte der liebe Gott, oder wer immer mich hier in meiner Zwischenwelt herumhängen ließ, mir nicht wenigstens Gregor als Kontaktmann zuweisen können? Mit einem Bullen hätte ich doch ein super Team gebildet. Ich könnte Überwachungen durchführen, könnte ihm alle meine Erkenntnisse direkt und ungefiltert weitergeben und die ganzen Ermittlungen von meiner höheren Position aus steuern. Stattdessen musste ich Martin als Sprachrohr benutzen– dabei war er mehr so eine Art Joghurtbecher am Bindfaden. Kindergartenkram. So kamen wir nicht weiter.


    »Wie weit waren die mit der Abschiebung?«, fragte ich Niclas, aber der war nicht da. Ja, tropfender Turbolader, war denn auf niemanden mehr Verlass? Wo sauste der Feuerlöscher schon wieder herum?


    Egal, ich hatte jetzt keine Zeit, mir auch noch über diesen Zwergpudel den Kopf zu zerbrechen, ich musste zum Flughafen. Vielleicht konnte ich dort noch etwas retten.


    


    Ich schaltete mich zum Flughafen Köln/Bonn und suchte die Abschieber. Sie waren nicht schwer zu finden. Wenn eine Gruppe Ausländer (und damit meine ich nicht den skandinavischen Typ) von einer Gruppe Bullen umstanden an einem Gate mit gesenkten Köpfen und großem Heulen und Händeringen auf einen Flug Richtung Takatukaland wartet, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass man die Richtigen gefunden hat. Dann sah ich das Haarmonster Mariam und damit war die Sache klar.


    »Sie hat solche Angst«, jammerte Jo mir plötzlich direkt ins Ohr.


    »Warum? Sie fliegt nach Hause«, sagte ich.


    »Nein, Pascha, das stimmt gar nicht. Sie ist als Baby nach Deutschland gekommen, und ihr Vater und ihr Opa wurden ermordet, und weil sie zu dieser Familie gehört, bringen die sie auch um.«


    »Woher weißt du das alles?«, fragte ich.


    »Sie hat es dem Polizisten erzählt.«


    »Die will Mitleid erregen, deshalb denkt sie sich das aus«, sagte ich. Ist doch logo, machen die alle so, weil sie nicht in so ein Drecksland ohne vernünftige Straßen wollen, wo die Weiber als Dementoren verkleidet durch die Gegend laufen.


    Jo war sprachlos. Na, der Kleine musste erst noch lernen, wie die böse Welt funktioniert.


    »Wann geht der Flieger?«, fragte ich.


    »Jeden Moment«, flüsterte er, dann brach er in Tränen aus.


    Ich kann heulende Wichtel nicht ertragen, sagte ich das schon? Ich ließ daher Jo allein weiterknatschen und segelte langsam durch die Halle. Irgendwie musste ich den Flugbetrieb stören, damit Mariams Flieger nicht abheben konnte. Allerdings ist das nicht so leicht. Wie bereits erwähnt sind wir Geister elektromagnetische Wellen und daher durchaus in der Lage, auf gewisse technische Einrichtungen Einfluss zu nehmen, aber das geht eben nur, wenn eine drahtlose Übertragung von Informationen stattfindet. Ich musste also eine Stelle finden, wo hier am Flughafen wichtige Informationen drahtlos übertragen wurden, diese Übertragung stören und so einen Alarm auslösen, der dazu führte, dass in der nächsten Zeit keine Maschinen abhoben. Hm… Ich versuchte es am naheliegendsten Punkt: dem Sicherheitscheck.


    Ich hatte keine Ahnung, auf welcher technischen Grundlage die Detektoren arbeiteten, durch die jeder Fluggast latschen musste, bevor er in den Flieger durfte, aber irgendwie mussten diese Dinger ja in meiner Tasche den Schlüssel finden, ohne dass mir einer von der Aufsicht in die Hose reingriffelte, also war hier drahtlose Übertragung am Werk. Ich düste in einen dieser Rahmen, und zwar einen leeren und siehe da: Das Ding schlug Alarm. Erst glotzten die gelangweilten Sicherheitsprimeln nur doof, aber als ich noch dreimal Alarm erzeugte, obwohl kein Passagier durch den Sicherheitscheck ging, brach hektische Betriebsamkeit aus. Na bitte! Ich spielte das Spiel an allen sechs geöffneten Sicherheitsschleusen und beobachtete, wie Securitys kamen und die Zugänge absperrten. Ab sofort war Schluss mit Sicherheitscheck. Da kam erst mal niemand mehr durch.


    Eine Lautsprecherdurchsage dämpfte meine Begeisterung. Die Passagiere des Flugs IR 728 nach Teheran wurden zum Boarding gerufen. Teheran? Wurde da etwa gerade Mariams Flug aufgerufen?


    Welches Hirntodopfer war hier eigentlich für die Sicherheit zuständig? Alle, die bereits durch die Kontrolle gekommen waren, durften fliegen? Obwohl das Terroristenerkennungssystem offenbar eine ernsthafte Störung hatte? Mal ehrlich, kann man nicht erwarten, dass der ganze Flugbetrieb lahmgelegt wird, wenn der elektronische Bombenspürhund spinnt?


    Ich schaltete mich vor die große Anzeigetafel in der Halle und beobachtete die blinkenden grünen Lichter, die das Boarding anzeigten. Jetzt sollte ich mir ganz schnell etwas einfallen lassen, um den Start von Mariams Maschine zu verhindern.


    Ich könnte versuchen, die Radarkeule zu stören. Ja, die heißt wirklich so. Ohne Radar kein Instrumenten gesteuerter Landeanflug. Leider war ich schon mal versehentlich in so einen Radarstrahl reingeflogen und er hatte mich fast auseinandergeblasen. Ob ich den Radarstrahl gestört hatte, wusste ich nicht. Aber vermutlich nicht genug, um mein Leben aufs Spiel zu setzen.


    Ich könnte…


    Auf der Tafel erschien hinter dem Flug IR 728 nach Teheran die Bemerkung VERSPÄTET.Eine Sekunde später war auch der zweite Flug verspätet, dann sauste das Wort die gesamte Abflugtafel runter. Hatte meine Sicherheitskontrollaktion also doch den gewünschten Erfolg gehabt. Na bitte, wer sagt’s denn!


    Ich schaltete mich in den Tower, um zu erfahren, wie es weitergehen würde und wie viel Zeit ich wohl mit meiner megacoolen Superaktion gewonnen hatte. Dort oben empfing mich ein Elektronenstrudel, der mich fast von den Füßen riss– virtuell natürlich. Irgendetwas wirbelte im Kontrollraum herum. Dieser Wirbel drehte sich um sich selbst und umkreiste gleichzeitig den Raum, sodass er in regelmäßigen Abständen bei jedem Fluglotsen vorbeikam. Ein im Kreis fliegender Tornado. Die Fluglotsen saßen mit hochroten Köpfen und hektischen Blicken in ihren schicken, bequemen Sesseln und sabbelten aufgeregt in ihre Headsets.


    Natürlich, die Headsets! Ich kann dazwischenquatschen, wenn Martin seine Berichte über ein schnurloses Headset in seinen Computer diktiert, und hier klappte das ganz genauso.


    Ich folgte dem Tornado, indem ich mich ganz vorsichtig von hinten näherte, und erkannte den feuermelderroten Haarschopf. Niclas. Der Knirps hatte mich doch glatt an die Wand gespielt.


    »Das wollte ich auch gerade machen«, sagte ich betont lässig. »Nett, dass du schon mal angefangen hast.«


    »Quatsch nicht rum, hilf mir.«


    Ich fing am entgegengesetzten Ende des Raumes an und folgte Niclas in gleichbleibendem Abstand. Die Fluglotsen hatten jetzt jeweils nur noch wenige Sekunden lang Kontakt zu den Flugzeugen, bevor wieder einer von uns vorbeikam und aus den Kopfhörern nur noch Rauschen drang.


    Wir kreiselten eine ganze Weile so herum, nur ab und zu legte ich eine Pause ein, um die Lage zu peilen. So bekam ich mit, dass der Obermufti irgendwann die Anweisung gab, den Flughafen zu schließen. Bis auf Weiteres lag der gesamte Betrieb lahm, alle Maschinen blieben am Boden, auch Landungen wurden verboten. Mariam war erst mal sicher.


    Ich ließ Niclas im Tower, damit er die Luftverkehrsschupos immer mal wieder daran erinnern konnte, dass die Lage alles andere als sicher war, und schaltete mich zu Jo.


    »Der Flughafen ist dicht«, erklärte ich ihm.


    »Hab ich schon mitbekommen«, entgegnete er strahlend.


    »Das ist übrigens kein Zufall, Freundchen, sondern mein Werk.«


    »Du bist so cool«, jubelte Jo. »Jetzt kann Mariam hierbleiben.«


    Ich besah mir die hektisch in ihre Handys quatschenden Bullen und hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo Mariam die Stunden bis zum Abflug verbringen würde, wollte Jo aber nicht den Spaß verderben. Seine Angebetete im Abschiebeknast zu sehen war bestimmt nicht sehr romantisch. Jetzt war nur die Frage, ob Martin und Gregor endlich zu einem Entschluss gekommen waren, also zischte ich zum Rechtsmedizinischen Institut.


    Der Sektionstrakt war leer. Also natürlich nicht leer, denn in siebzehn Kühlfächern schimmelten Leichen herum, aber weder Martin noch Katrin noch Gregor waren dort. Auch das Ohr war verschwunden, der Edelstahltisch glänzend sauber.


    


    Ich suchte Martin in seinem Büro, fand ihn aber auch dort nicht. Teeküche, Klo, keine Spur. Da sein Mantel aber ordentlich auf dem Bügel an der Garderobe hing, musste er im Haus sein. Ich gondelte langsam durch die Flure, um eine Peilung zu ihm zu bekommen, und fand ihn im Büro des Chefs.


    Martins Chef war ganz okay. Immerhin hatte er Martin bisher weder gefeuert noch in eine geschlossene psychiatrische Anstalt eingewiesen, obwohl Martin sich gelegentlich ausgesprochen seltsam benahm. Er redete laut mit sich selbst (dass er mit mir sprach, wusste ja niemand), er ließ Dinge fallen, weil er sich plötzlich vor irgendetwas (zum Beispiel vor mir) erschreckte oder er stellte abwegige Fragen, die in keinerlei Zusammenhang mit seiner Arbeit oder dem allgemeinen Gesprächsthema standen (aber mit meinem). Da Martin niemals über mich sprach, niemandem von meiner Anwesenheit und unserer innigen Freundschaft erzählen wollte, machte er sich selbst das Leben schwer. Hätte er klipp und klar gesagt, dass der Geist von Pascha, dessen Körper vor einigen Monaten im Kühlfach vier gelegen hatte, immer noch hier herumschimmelte, müsste er sich nicht verstellen. Aber nein, Martin war eben Naturwissenschaftler und konnte sich daher nicht erklären, wieso meine Seele quicklebendig mit ihm plauderte, und solange er es nicht kapierte, sagte er auch nichts.


    »…mit den Kindern zu tun?«


    Oho, mir schwante Schreckliches.


    Martin hockte auf der Stuhlkante vor Professor Doktor Schweitzers Schreibtisch und zuckte und zappelte wie ein Messdiener, der beim heimlichen Messweinsaufen erwischt worden war.


    »Ich wollte der Mutter die Gelegenheit geben, mich anzurufen, und hatte gerade nur meine Visitenkarte aus dem Institut dabei. Das soll aber natürlich nicht heißen, dass ich ihr suggerieren wollte, ich sei in offiziellem…«


    Kopfschütteln auf dem Chefsessel. »Lieber Kollege…«


    »Mein Freund, Kriminalhauptkommissar Gregor Kreidler führt die Ermittlungen in einem Mordfall und einem ungeklärten Todesfall durch Betäubungsmittel…«


    »Die beiden jungen Frauen?«


    »…genau. Also, er führt die Ermittlungen in diesen Fällen und die Kinder gehören mit dazu.«


    »Inwiefern?«


    »Äh, sie, äh, sie waren in einen Unfall verwickelt, den ihre Lehrerin verursacht hat. Diese Lehrerin hatte mit der getöteten Schülerin zu tun.«


    Der Chef hätte nicht irritierter gucken können.


    »Martin, wo ist Gregor?«, fragte ich dazwischen.


    Martin erschrak sichtlich.


    »Ich habe den Zusammenhang, warum Sie diese Kinder in der Klinik untersucht und der Mutter Ihre Telefonnummer hier im Institut gegeben haben, immer noch nicht verstanden«, operte der Prof.


    »Gregor? Wo?«, erinnerte ich Martin an die wirklich wichtige Frage.


    Martin war überfordert. »Äh, auf dem Weg zum Flughafen…« Leider sagte er das laut.


    »Flughafen?«, fragte der Chef. »Was hat der Flughafen damit zu tun?«


    Ich überließ Martin seinem peinlichen Plauderstündchen und schaltete mich weg. Eine halbe Stunde hatte ich mindestens Zeit, bis Gregor Mariam gefunden hätte. Inzwischen konnte ich noch bei Edi und Bülent vorbeischauen.


    


    Edi und Bülent hingen über den Köpfen von Mehmet, Jenny und Mehmets Vater.


    »Sag der Frau, was du weißt«, übersetzte Bülent gerade die Aufforderung von Mehmets Vater.


    Mehmet schwieg.


    »Also: Woher wusstest du von dem Kirchenasyl?«, fragte Jenny.


    Mehmet schwieg.


    »Mehmet, der Mörder deiner Schwester läuft frei herum– sofern du es nicht selbst bist.«


    Mehmets Vater ließ den Kopf noch ein bisschen tiefer hängen.


    »Wenn du etwas weißt, dann sag es mir, sonst muss vielleicht noch jemand sterben.«


    Mehmet schwieg.


    »Wovor hast du Angst?«, fragte Jenny.


    Mehmet schwieg.


    »Hat er überhaupt schon etwas gesagt?«, fragte ich.


    »Nein«, antwortete Edi. »Frau Gerstenmüller ist echt nett zu ihm, und sein Vater sagt ihm dauernd, dass er die Fragen beantworten soll, aber er macht keinen Mucks.«


    »Glaubst du, dass er bald etwas sagt?«, fragte ich Bülent.


    »Nein. Der hält dicht.«


    »Okay, dann verschwinde ich wieder.«


    »Görüşürüs«, sagte Edi. »Das heißt Tschüss, wir sehn uns.«


    Ich sah Bülent an, der grinsend nickte. »Ganz in echt.«


    Sollten die zwei Klugscheißer doch zusammen glücklich werden.


    


    Am Flughafen stand Gregor mit Rektor Bieberstein und einem Bullen zusammen.


    »Sie ist eine wichtige Zeugin in einem Mordfall, sagt er«, brabbelte der Bulle wichtigtuerisch in sein Handy.


    Bieberstein? Wo kam der denn her? Na klar, jemand aus dem Kirchenasyl hatte ihn über die Abschiebung von Mariam informiert, er hatte daraufhin Gregor angerufen und beide waren hierhergedüst. Das war jedenfalls deutlich wahrscheinlicher, als dass Gregor innerhalb der letzten halben Stunde selbst– oder mit Martins unqualifizierter Mithilfe– herausgefunden hatte, dass die Sprinterin, die er im Kirchenasyl verfolgt hatte, ein Mädchen aus Yasemins Clique war. Stattdessen hatte vermutlich Bieberstein angesichts des Notfalls ihre Identität gelüftet und sie Gregor als Zeugin angeboten.


    Der Abschiebebulle lauschte eine ganze Zeit lang, dann beendete er das Gespräch und nickte Gregor zu.


    »Sie können sie mitnehmen. Aber wenn Sie mit ihr fertig sind, bringen Sie sie in die Abschiebehaft.«


    Gregor nickte, Bieberstein wollte protestieren, aber Gregor fasste seinen Arm und drückte fest zu. Bieberstein hielt die Klappe. Der Bulle holte Mariam, machte eine Notiz auf dem Abschiebebefehl, dass die Abschiebung so lange ausgesetzt war, wie die Person von der Kripo als Zeugin gebraucht wurde, und hielt Gregor das Papier zum Unterschreiben hin. Während Gregor schrieb, heulte Jo in mein Ohr und Bieberstein zog einen Fluntsch, als hätte jemand seinen Ferrari mit Diesel betankt.


    Ich brauchte mir mein breites Grinsen gar nicht zu verkneifen, denn weder Bieberstein noch der Abschiebebulle konnten mich sehen. Gregors Unterschrift jedenfalls, und damit meine ich die, die er normalerweise unter Vernehmungsprotokolle oder auf der Bank aus der Feder fließen lässt, hatte mit dem surrealistischen Geschmiere auf dem Abschiebebefehl für Mariam Barahni nicht die geringste Ähnlichkeit. Es würde verdammt schwierig werden, den zuständigen Bullen zu finden, der dafür haftete, dass Mariam nach ihrer Zeugenaussage ordnungsgemäß abgeschoben wurde. Gregor ist ein guter Bulle, auch wenn im Grunde seines Herzens ein ausgebuffter Anarcho haust.


    Dann zogen die beiden Männer mit dem blassen Mädchen in der Mitte ab. Jo umkreiste Mariam in heller Aufregung.


    »Sie dürfen sie nicht abschieben«, flüsterte Bieberstein, sobald sie außer Hörweite des Bullen waren. »Sie gehört zu einer verfolgten Familie von Regimegegnern. Ihr Vater und ihr Großvater wurden ermordet und sie würde mit Sicherheit dasselbe Schicksal…«


    »Wir werden sehen«, schnitt Gregor ihm das Wort ab, dann verfiel er in mürrisches Schweigen. Er schwieg den ganzen Weg zurück zum Polizeipräsidium, platzierte Bieberstein und Mariam in einem Zimmer, das er von außen abschloss, und ging erst mal einen Kaffee holen. Dann holte er Jenny aus ihrer Folterkammer.


    »Sagt er was?«, fragte er sie auf dem Flur.


    »Keinen Ton. Ich bin sicher, dass er weiß, wer der Mörder ist, oder es zumindest vermutet. Aber entweder hat er Angst oder er fühlt sich dem Mörder mehr verpflichtet als seiner Schwester.«


    Gregor seufzte. »Okay. Wir können ihm nichts nachweisen, also bekommen wir keinen Haftbefehl, also müssen wir ihn laufen lassen. Komm mit rüber zu mir, ich habe Bieberstein und Mariam da.«


    


    »Sibel kam zu uns in die Schule. Sie erzählte uns, wie sie alles daransetzte, ihren Traum zu verwirklichen, Lehrerin zu werden«, sagte Mariam leise. Man musste die Lauscher schon sehr spitzen, um sie zu verstehen. »Sie wollte uns Mut machen, selbst solche Berufe zu ergreifen, die normalerweise von Ausländern nicht ausgeübt werden. Also eben nicht nur Friseurin, Dönerkoch oder Kfz-Mechaniker. Ich bin nach der Stunde zu ihr gegangen und habe mich bedankt. Sie fragte, was ich werden möchte, und ich sagte, dass das sowieso alles egal sei, weil ich bald abgeschoben werden würde.«


    »Da hat sie ihr die Adresse des Kirchenasyls gegeben«, fuhr Bieberstein fort. »Das tat Sibel immer, wenn sie wusste, dass jemandem eine Abschiebung droht. Aber die wenigsten kommen.«


    »Warst du damals in der Clique mit Yasemin, Zeynep, Mehmet und Dominic?«, fragte Jenny.


    Mariam nickte.


    »Wie kommt es, dass fünf so unterschiedliche Typen eine Clique bilden?«, fragte Gregor.


    »Das wird in der Schule gefördert«, sagte Mariam. »Man bildet Projektarbeitsgemeinschaften, die nach Nationalitäten, Geschlecht und Altersgruppen möglichst gemischt sind. Wir sind dann irgendwie zusammengeblieben.«


    »Obwohl Zeynep und Yasemin sich nicht ausstehen konnten«, sagte Gregor.


    Mariam verzog den Mund zu etwas, das fast ein Lächeln hätte werden können. »Ja.«


    »Warum?«, fragte Gregor.


    Mariam wurde zwar nicht rot, rutschte aber etwas auf dem Stuhl hin und her. »Es lag an Dominic. Er ist immer fröhlich und so…« Sie machte eine Pause. »Zielstrebig. Ja, das ist das richtige Wort. Wenn er eine Idee hatte, setzte er sie um. Wenn ihn etwas störte, änderte er es. Wenn er es nicht ändern konnte, zum Beispiel weil es eine Schulregel war, sprach er mit allen Leuten, die die Regel hätten ändern können. Das hat mich sehr beeindruckt, denn viele Leute jammern nur, wenn ihnen etwas nicht passt.«


    Sie machte eine kleine Pause. »Außerdem ist er immer nett zu allen. Er macht keinen Unterschied zwischen Deutschen und Ausländern, er kommt mit allen gut klar. Es war nicht so, dass wir ein Team gewesen wären– aber wir wollten alle bei Dominic sein.«


    »Das klingt ja fast zu gut, um wahr zu sein«, sagte Jenny lächelnd.


    Mariam lächelte auch. »Na ja, er war ein Jahr im Ausland. Diese Erfahrung prägt schon sehr.«


    Şükrü Bozkurt hatte diese Veränderung auch bemerkt– nur völlig anders bewertet.


    »Aber du hast deiner Clique nicht erzählt, dass du noch in Deutschland bist? Amelie Görtz jedenfalls– obwohl ich weiß, dass sie nicht zur Clique gehörte– erzählte uns, du seist schon abgeschoben worden.«


    Mariam schüttelte den Kopf. »Als alle unsere Anträge auf Asyl und auf Duldung abgelehnt waren und der Abschiebebescheid für meine Familie kam, sind wir untergetaucht. Meine Mutter ist mit meinen kleineren Geschwistern zu Verwandten in Belgien gegangen, aber die haben nicht so viel Platz, dass sie uns alle aufnehmen konnten. Deshalb kam ich wieder her. Das wollte ich aber niemandem sagen, denn das hätte sie in Schwierigkeiten gebracht. Beihilfe zum illegalen Aufenthalt ist eine Straftat.« Sie schluckte ein paar Tränen hinunter, eine schaffte es trotzdem über den Rand.


    Jo zerfloss förmlich vor Mitleid.


    Niclas schimpfte: »Untergetaucht, toll. Sind die Bullen doof, oder was?«


    Edi betrachtete Jo mit einem mitleidigen Blick, dann Niclas mit Abscheu.


    Bülent war der Einzige, der offenbar versuchte, bei der Sache zu bleiben. Aus dem Kümmelchen würde vielleicht mal ein guter Kommissar werden. Selbst im Fernsehen gab es ja schon türkische Bullen.


    »Woher kannten sich Yasemin und Sibel?«, fragte Jenny.


    »Yasemin hat mich früher häufiger hier besucht, aber ich weiß nicht, ob sie näher bekannt waren.«


    Immerhin hatte Yasemin Sibel gut genug gekannt, um ihre Telefonnummer in der Tasche zu haben an dem Abend, als sie ermordet wurde.


    »Wer von euch hat Drogen genommen?«, fragte Gregor. »Ihr alle?«


    Bieberstein sprang vom Stuhl auf. »Was ist das denn für eine Frage? In unserem Haus gibt es keine Drogen. Das ist eine unumstößliche Bedingung. Wir nehmen Menschen auf, denen eine Abschiebung droht, wir geben ihnen einen sicheren Raum, wir helfen ihnen bei der Auseinandersetzung mit den Behörden, aber das alles gilt unter der Bedingung, dass sie sich nichts zuschulden kommen lassen in unserem Haus. Dazu gehören Drogen, Gewalt, Diebstahl und alle anderen Delikte.«


    »Und?«, hakte Gregor nach. Er tat so, als hätte Bieberstein gar nichts gesagt.


    Mariam schüttelte den Kopf. »Zeynep hat vor Klassenarbeiten manchmal Smart Pills genommen, aber von mehr weiß ich nicht.«


    Gregor sah auf die Uhr. »Schluss für heute«, sagte er und verließ mit Jenny den Raum.


    


    Jo blieb bei Mariam und Bieberstein, Edi blieb bei Jo, Niclas setzte sich mit unbekanntem Ziel ab. Nur Bülent folgte Gregor, Jenny und mir.


    »Katrin? Gregor hier. Wir brauchen eine genaue Toxi von…«


    Wenn Gregor sich am Telefon so abrupt unterbrechen lässt, muss es sich um eine wichtige Information handeln. Er runzelte die Stirn, ging ganz um seinen Schreibtisch herum, setzte sich und bedeutete Jenny, sich ebenfalls zu setzen. Dann stellte er den Lautsprecher an seinem Telefon an.


    »Ich habe den Lautsprecher angemacht, bitte wiederhole das doch noch mal.«


    »Hi, Jenny«, sagte Katrin, die Höfliche. »Also, die vorläufige toxikologische Untersuchung der Drogen, an denen Zeynep gestorben ist, hatten wir ja schon. Gregor hatte nach der Drogenkarriere gefragt und diese Ergebnisse sind jetzt auch da. Ich kann euch die Daten faxen, aber die Kurzfassung lautet, dass Zeynep so ziemlich alles geschluckt hat, was man heute unter Smart Pills versteht.«


    »Wir haben gerade eine Zeugenaussage gehört, die das bestätigt«, sagte Gregor.


    »Tja«, sagte Katrin, »damit steht sie nicht allein. Wir haben allein in den letzten zwölf Monaten eine explosionsartige Zunahme von diesem Zeug gehabt.«


    Gregor zuckte die Schultern, was Katrin am Telefon ja nicht sehen konnte, deshalb textete sie weiter.


    »Zeynep nahm Methylphenidat, Donepezil und MDMA in Mengen, die sicher nicht der therapeutischen Verbreitung entsprechen. Das Zeug bekommst du nur auf Rezept, wie die beiden ersten, oder illegal, wie das Letztere.«


    »Worüber genau reden wir?«, fragte Gregor.


    »Methylphenidat ist der Wirkstoff in Ritalin, ein Medikament gegen das Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom. Donepezil ist der Wirkstoff gegen Alzheimer und MDMA ist das, was Ecstasy so beliebt macht. Zeynep hat alles konsumiert. Frag ihre Mutter, aber ich wette, dass sie weder an ADHS noch an Alzheimer litt.«


    Gregor hatte fleißig mitgestiftet.


    »Du sagtest, dass es eine Steigerung der Fallzahlen gab. Über welche Zunahme reden wir?«


    »Zweihundertfünfzig Prozent in zwölf Monaten.«


    Gregor pfiff zwischen den Zähnen.


    »Gibt es eine besondere Klientel?«


    »Ja. Diese Smart Pills, wie die Methylphenidat- und Donepezildrogen heißen, verbessern die Denk- oder Gedächtnisleistung. Du bekommst sie auf Rezept gegen die erwähnten Krankheiten oder illegal übers Internet. Sie hatten bisher eine Verbreitung bei Menschen, die meinen, den Anforderungen ihres Jobs nicht gewachsen zu sein. Also Börsenfuzzis, Manager und so. In geringerem Ausmaß auch Studenten in höheren Semestern. Aber die Zahlen der letzten zwölf Monate lassen eine Verschiebung in der Konsumentenstruktur erkennen: Die Probanden, die wir hier hatten, waren zu fünfundachtzig Prozent unter einundzwanzig.«


    Jetzt hätte ich selbst gern gepfiffen, aber das hatte ich noch nie gekonnt und als Geist lernt man einige Dinge leider auch nicht mehr dazu.


    »Jetzt wird mir einiges klar«, murmelte Gregor.


    »Was?«, fragte Katrin, aber da hatte Gregor schon mental abgeschaltet. Sie würde ohne Antwort auskommen müssen.

  


  
    
      
    


    
      ZWÖLF

    


    »Drogen«, sagte Gregor.


    »Drogen«, sagte Jenny.


    Dann sagte lange Zeit keiner etwas.


    Gregor war der Erste, der wieder den Mund aufmachte. »Yasemin wusste etwas, obwohl sie keine nahm. Zeynep nahm sie, wusste also auf jeden Fall etwas, nämlich mindestens den Namen ihres Dealers. Beide Mädchen sind tot. Sibel Akiroglu, deren Telefonnummer Yasemin bei sich trug, als sie ermordet wurde, ist verschwunden. Und Sibels Bruder ist ein verurteilter Dealer.«


    Jenny hatte die Augen geschlossen und nickte. »Alles deutet auf Akif Akiroglu.«


    »Oh, Mann«, flüsterte Bülent neben mir.


    Hey, das Dickerchen hatte ich ja ganz vergessen.


    »Mann, der bringt doch nicht seine eigene Schwester…«, murmelte Bülent.


    »Meinst du Mehmet oder Akif?«, fragte ich.


    Bülent begann unkontrolliert zu zittern. Ich hatte den Eindruck, dass er jetzt erst realisierte, dass vielleicht seine geliebte Lehrerin auch von ihrem Bruder abgeschlachtet worden war. Jede türkische Frau ist eine Schwester, wenn ich das mal so formulieren darf.


    »Bülent, das Leben ist nicht witzig«, erklärte ich ihm. »Selbst ich wurde ermordet, obwohl ich dem, der mich umgebracht hat, gar nichts getan hatte. Was soll man dann erwarten von einem Bruder, der mit Drogen dealt und dessen Schwester ihn auffliegen lassen will? Soll er sie bitten, doch lieber nichts zu sagen?«


    Bülent fing an zu flennen.


    Auch das noch! Aber irgendwie– und das sage ich jetzt ganz im Vertrauen– tat er mir leid. Es ist schon ein ziemlicher Schock festzustellen, dass praktisch jeder der Mörder seiner Schwester sein kann. Besonders bei den Kanaken.


    »Sag nicht noch mal Kanaken, du Doofmann«, stammelte Bülent zwischen seinem Geschluchze.


    »Hey, jetzt lass deinen Frust nicht an mir aus«, ranzte ich ihn an. »Ich kann nix dafür, wie ihr mit euren Weibern umgeht.«


    »Arschloch.«


    Na, wo blieb denn da der Respekt vor dem Alter? Ich setzte gerade zu einer Erwiderung an, als ich Gregor sagen hörte: »…Doktor Seiler auch.« Mist, jetzt hatte ich was verpasst. »Immerhin hat er als Lehrer Zugang zu vielen Schülern und damit eine ideale Position als Verteiler.«


    Jenny nickte, aber ihr Gesichtsausdruck zeigte, dass sie nicht einverstanden war. »Du solltest da nicht allein hingehen…«


    »Du kannst nicht mitkommen, Jenny, du bist noch nicht lang genug dabei. Wenn der Boss mir in den Arsch tritt, weil ich mich seiner Anweisung widersetze, ist das nicht so schlimm. Bei einem Frischling wie dir wäre es verheerend.« Damit verließ der Held das Büro.


    Bülent hatte sich inzwischen auch beleidigt weggeschaltet, daher konnte ich Gregor ganz allein und ganz in Ruhe folgen. Wir genossen unsere gemeinsame Fahrt bei brüllend lauter Musik in Gregors Karre. Solche Momente braucht der Mann.


    Erst als Gregor den Wagen parkte, bemerkte ich, dass Bülent uns doch gefolgt war. Der Kleine hatte mehr Stehvermögen, als ich dem Pummel zugetraut hätte. Ich tat so, als hätte ich ihn nicht bemerkt, immerhin hatte er mich eben Arschloch genannt. Er pudelte in einigen Metern Abstand hinter mir her.


    


    Ich behielt recht, Gregor wollte zu Akif. Und diesmal traf er ihn an. Aber von vorn, sonst glaubt mir ja keiner. Gregor klingelte, Akif, der aussah, als sei er gerade (um halb neun am Montagabend) aufgestanden, und mal wieder nackt in der Küche Kaffee soff, ging hinüber ins Wohnzimmer, betrachtete Gregor auf seinem Home-Entertainment-Center und stellte die Klingel ab. So weit wie gehabt. Gregor klingelte weiter. Akif brüllte auf Türkisch seinen Flatscreen an.


    Ich schluckte meinen Ärger auf meinen Assistenten hinunter und wollte Bülent fragen, was Akif brüllte, aber als ich mich zu ihm umdrehte, war Bülent derartig rot geworden, dass ich mir den Inhalt der freundlichen Ansprache gut vorstellen konnte.


    Gregor klingelte. Akif tat so, als interessiere ihn der Typ da unten nicht mehr, und ging duschen. Gregor klingelte. Akif tropfte durch die Wohnung, sah Gregor vor seinem Flatscreen und wurde wütend. Dann drückte er die Tür auf.


    »Wer zum Teufel bist du, Arschgesicht, dass du mich hier mitten in der Nacht stundenlang belagerst?«, brüllte Akif, als Gregor oben an der Treppe erschien. Akif war immer noch nackt bis auf die dicken Mullpflaster, mit denen die beiden Schussverletzungen bedeckt waren und die er kunstvoll abgedichtet hatte: Aldi-Tüte nehmen, Rechteck aus der Plastikfolie ausschneiden, festtapen– fertig.


    »Gregor Kreidler, Kripo Köln.«


    »Verpiss dich.«


    Gregor nickte. »Später. Erst hätte ich da mal ein paar Fragen.«


    »Ich bin keine Auskunftei.«


    »Darf ich eintreten?«


    »Nein.«


    Gregor nickte, trat einen Schritt zurück und sprintete dann plötzlich los. Er rempelte Akif aus dem Weg und hechtete mit drei langen Sätzen in die Wohnung. Akif gewann das Gleichgewicht wieder und raste brüllend hinter ihm her. Gregor war, weil das der gerade Weg war, ins Wohnzimmer gelaufen und stand nun mitten im Raum mit einem ungläubigen Blick auf den Flatscreen-Fernseher, auf dem immer noch die Kameraeinstellung an der Haustür zu sehen war. Dann wanderte sein Blick zum Tresor und über das Chaos im Rest des Zimmers. Akif stand hinter ihm und kochte vor Wut, hatte aber die Hände nicht etwa auf dem Weg zu Gregors Hals, um ihn zu würgen, sondern grimmig vor der Brust verschränkt.


    Gregor drehte sich zu ihm um. »Ich will wissen, warum der Polizeipräsident mir verbietet, einen wegen Rauschgifthandels vorbestraften Zeugen in einer Mordermittlung zu vernehmen.«


    Akif schwieg.


    »Sie wissen vielleicht, dass Yasemin Özcan die Telefonnummer Ihrer Schwester bei sich trug, als sie erstochen wurde.«


    Akif schwieg.


    »Kannten die beiden sich näher?«


    Akif schwieg.


    »Außerdem haben wir eine zweite Tote. Zeynep Kaymaz. Sie war mit Yasemin zusammen auf der Schule.«


    »Wurde sie auch erstochen?«


    In Gregors Augen war wieder dieses klitzekleine Funkeln. »Nein. Sie starb an Drogen. Wir wissen allerdings noch nicht, ob es eine Selbsttötung oder…«


    »Nein.«


    Die beiden standen sich gegenüber wie zwei Steinzeitjäger, nur dass der eine aussah wie einer (Akif, nackt, mit vorgeschobenem Unterkiefer und bereit zum Sprung), während der andere sich nur so verhielt (Gregor, in Bullenzivil, mit seiner Knarre unter der linken Achsel und vermutlich mit Adrenalin vollgepumpt bis unter die Haarwurzeln).


    »Wie bitte?«


    »Gehen Sie davon aus, dass es keine Selbsttötung war.«


    »Schön. Was war es dann?«


    Die beiden belauerten sich wie Tom und Jerry. Ich konnte nicht erkennen, ob Gregor den Wandel von Akifs Ausdrucksweise wahrgenommen hatte, aber er ist nicht blöd, also musste auch ihm aufgefallen sein, dass das Steinzeitgelaber in Form von »Du Arschgesicht, verpiss dich« einem stolperfrei vorgetragenen, ganzen deutschen Satz mit dem Wort Selbsttötung gewichen war.


    »Also?«, fragte Gregor nach.


    »Wir sind einem dicken Fisch auf der Spur. Neuer Typ, passt in keine Schublade, hat keine Kontakte zur alten Garde, ist noch nie aufgefallen, gehört nicht zu den üblichen Verdächtigen. Wir kommen ihm näher und ihr stört dabei.«


    Gregor schaffte es, ein absolut unbewegliches Pokergesicht beizubehalten, und betrachtete Akif, der inzwischen deutlich entspannter, aber immer noch mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm stand, durch leicht zusammengekniffene Augen. Den Blick kannte ich inzwischen. Er bedeutete Unheil.


    »Wer ist wir?«, fragte Gregor.


    »Mehr kann ich nicht sagen, und jetzt verlassen Sie bitte meine Wohnung.«


    »Ist Gina Bengtsfors der zweite Teil von wir?«


    Akif explodierte ohne Vorwarnung, machte einen Schritt auf Gregor zu und hatte ihm schneller beide Arme auf den Rücken gedreht und ihn in die Knie gezwungen, als ich »Vorsicht« hätte rufen können.


    Natürlich hätte Gregor mich sowieso nicht gehört.


    »Woher hast du den Namen?«, zischte Akif.


    Au Kacke, dachte ich bei mir. Wenn er brüllt, ist er ja schon unangenehm, aber wenn er zischt, wirkt er richtig gefährlich.


    »Hat mein Boss vom Polizeipräsidenten, und der hat’s vermutlich von deinem Boss«, quetschte Gregor hervor. Er musste Schmerzen haben, so, wie Akif seine Arme in den Schultergelenken verdreht hatte, aber er hielt sich tapfer.


    »Dieser dämliche Sack!«, brüllte Akif und gab Gregor einen Stoß, dass er nach vorne fiel. Der nackte Fleischberg nahm die nächste erreichbare Bierflasche vom Tisch und schmetterte sie an die Wand. Die Scherben spritzten durch das ganze Zimmer. Akif blickte auf seine nackten Füße und verdrehte die Augen.


    »Also, Kollege…«, begann Gregor, nachdem er sich etwas Blut von der Lippe und der Augenbraue gewischt hatte.


    »Nix Kollege«, begann Akif, dann schimpfte er auf Türkisch weiter. Ich wollte Bülent um eine Übersetzung bitten, war mir aber nach einem Blick in sein Gesicht sicher, dass er für die meisten Wörter gar keine Übersetzung gekannt hätte. Und wenn doch, sie niemals laut aussprechen würde.


    Gregor kämpfte sich auf die Füße und betrachtete die herumliegenden Glasscherben. Dann zuckte er mit den Schultern und ging in die Küche. Unter seinen Sohlen knirschte Glas.


    »Hör auf deinen Boss und verschwinde einfach«, rief Akif ihm hinterher.


    Gregor reagierte nicht. Er ging schnurstracks zum Kühlschrank und öffnete das 3-Sterne-Kühlfach. Er nahm eine Kühlkompresse heraus. Ich versuchte verzweifelt, beide Hirnis gleichzeitig im Blick zu behalten, denn ich ahnte, was gleich kommen musste. Endlich brachte Akif das Geräusch der Kühlschranktür mit dem Karton in Verbindung, der darin stand, und riffelte, dass Ungemach drohte. Er drehte sich um und wollte in die Küche stürzen, besann sich dann aber anders. Überall lagen Glasscherben.


    »Raus jetzt«, sagte er mit mühsam unterdrückter Wut. Oder Angst?


    Gregor hatte hinter einigen Tiefkühlpizzen und gefrorenen Dönern eine Kalt-Warm-Kompresse entdeckt und zog sie heraus, um den sich bildenden Bluterguss am linken Auge zu stoppen, als er das Gesicht verzog. Schnüffelte. Das Gefrierfach nochmals durchwühlte, aber nichts Verdächtiges fand. Dann glitt sein Blick tiefer. Im Kühlschrank befanden sich einige Gegenstände undefinierbarer Art, bei denen es sich um Lebensmittel oder Seife oder gebrauchte Zipfeltüten handeln konnte, sowie eine halb leere Flasche Ketchup ohne Deckel, ein halb volles Glas eingelegte Oliven und zwei Flaschen Bier. Daneben stand der Karton, aus dem es so widerlich roch. Akif machte einen vorsichtigen Schritt in Richtung Küche und einen langen Hals.


    Gregor griff nach dem Karton.


    »Finger weg«, drohte Akif.


    »Sonst was?«, murmelte Gregor. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt dem Karton mit dem dunkelroten Fleck an der rechten unteren Ecke.


    Akif machte einen weiteren Schritt, hielt aber fluchend inne. Er war in eine Scherbe getreten.


    Gregor öffnete den Karton. Darin lag noch ein Ohr, offenbar das Gegenstück zu dem, das er bereits aus dem Müll gefischt hatte.


    »Scheiße«, flüsterte Gregor.


    »Ach, du Scheiße«, brüllte Bülent mir ins Ohr. »Mir wird schlecht!«


    »Das Ohr ist ein Scherz«, rief Akif aus dem Wohnzimmer.


    »Gibt es auch noch eine Nase, Fingerglieder– oder vielleicht ein Herz?«, fragte Gregor.


    Bülent hyperventilierte.


    »Es ist nicht das, wonach es aussieht. Mach den Kühlschrank zu und verschwinde.« Akifs Tonfall war lässig, etwas müde, freundlich.


    »Sie haben zwei Minuten Zeit, sich etwas anzuziehen, dann begleite ich Sie aufs Präsidium«, sagte Gregor, der deutlich angespannter klang.


    »Schwachsinn«, erwiderte Akif, jetzt leicht genervt. »Ein Anruf von mir und du bist bis Ostern beurlaubt.«


    »Dann will ich jetzt die ganze Geschichte hören«, sagte Gregor.


    »Okay.« Eindeutig resigniert. »Gib mir einen Stuhl, die Pinzette aus dem Badezimmerschrank und meine Latschen.«


    Was macht man mit einem hyperventilierenden Geist? In eine Tüte atmen geht nicht. Ihn durchschütteln auch nicht. Also ließ ich Bülent weiter die Schnappatmung ausprobieren und konzentrierte mich wieder auf das Gespräch unter Männern.


    Gregor holte die angeforderten Utensilien, Akif zog sich einen Splitter aus dem Fuß, latschte ins Bad, zog sich ein paar Klamotten über und ließ sich endlich in der Küche auf den zweiten Stuhl fallen. Gregor blieb stehen.


    »Wir sind bei der Drogenfahndung. Undercover. Ich bin allerdings hier aufgewachsen, mich kennt also jeder im Viertel, daher habe ich keine falsche Identität, sondern nur einen gefälschten Lebenslauf. Die Ausbildung habe ich auswärts gemacht, in der Szene hieß es, ich säße im Knast. Damit das glaubhaft ist, steht es auch in deiner offiziellen Datenbank. Das ist mein Leumund. Wer gesessen hat, ist vertrauenswürdig.«


    Gregor nickte.


    »Bei Gina ist das anders. Selbst ich kenne ihren richtigen Namen nicht. Bei ihr ist es besonders wichtig, dass sie nicht auffliegt.«


    »Warum hat mein Boss mir verboten, Gina weiter zu belästigen, wo ich sie doch noch nie im Leben gesehen habe?«, fragte Gregor.


    »Da war so ein Buchhaltertyp, der ihr Samstagnacht im Chilling Chili blöde Fragen gestellt hat«, sagte Akif. »Gehört der nicht zu dir?«


    Gregor brauchte ungefähr drei Sekunden, bis sein Hirn auf Grün sprang, aber er zog es vor, keine Antwort zu geben. Stattdessen fragte er: »Und deine Schwester?«


    Akif seufzte. »Sie will die Welt retten. Und falls das nicht klappt, dann doch wenigstens jede junge Frau, die von der Gesellschaft, einem Mann, der herrschenden Meinung, Traditionen oder einfach nur dem schlechten Wetter an ihrer Persönlichkeitsentwicklung gehindert wird. Sie ist bekannt wie ein bunter Hund, und jede Tussi, die ein Swarovski-Steinchen aus ihrem Handy verliert, wendet sich an Sibel. Die hat für jede ein offenes Ohr.«


    Bei dem Wort Ohr stockte Akif, dann grinsten beide.


    »Sibel rief mich am Montag an. Eine Schülerin hatte ihr erzählt, sie habe den Verdacht, dass jemand, den sie kenne, mit Drogen handle.«


    Bingo! Gregor konnte seine Aufregung nicht verbergen.


    »Sibel war aber zu dem Zeitpunkt, äh…« Akif blinzelte, schaute auf seine Füße, zögerte.


    »Im Kirchenasyl«, vervollständigte Gregor.


    »Ach, das kennst du schon? Genau. Sie bot der Schülerin an, sie dort zu treffen, aber das Mädchen sagte, das sei ihr zu weit und sie müsse pünktlich nach Hause. Sie haben vereinbart, dass sie am Dienstag telefonieren und sich am späten Nachmittag treffen.«


    »Aber da war Yasemin mit größter Wahrscheinlichkeit schon tot«, murmelte Gregor.


    Akif nickte. »Ich habe am Dienstagabend darauf gewartet, dass Sibel kommt und mir von ihrem Treffen mit der Schülerin erzählt, aber sie kam nicht nach Hause. Stattdessen lief bei meinen Eltern irgendwann das Telefon heiß, weil alle Welt Sibel suchte. Und dann kam die Polizei und erzählte diesen Quatsch von wegen Fahrerflucht. Da fing ich an, mir Sorgen zu machen.«


    »Wann kam das Ohr?«, fragte Gregor.


    »Das erste kam am Donnerstag. Ich hatte einen Verdacht und bin losgezogen, um dem Vogel seinen Kopf in den Arsch zu schieben…«


    Bülent bekam Schluckauf.


    »…aber er wusste von nichts.«


    Aha, daher kam der coole Akif am Donnerstag mit seinen Knarren und dem Messer.


    »Bei dem ersten Ohr war ein freundlicher Hinweis, dass sie mit einer asymmetrischen Frisur noch alles verdecken könne, und die Ankündigung, dass die andere Seite folgen werde, wenn ich nicht für längere Zeit in Urlaub führe.«


    Gregor wurde blass.


    »Das zweite Ding kam vorgestern. Mit Sibels Brille und dem Hinweis, dass die ja nun sowieso nicht mehr hält.«


    Bülents Zustand verschlechterte sich. Zu dem Schluckauf kam jetzt auch noch ein ausgewachsenes Zittern, sodass ich ihn nur noch verwackelt sah.


    Akif grinste kurz. »Aber mir war klar: Diese Elefantenohren sind nicht von Sibel. Sie hat ganz zarte, kleine Ohren. Wie ein Kind. Das hier, uäh…«


    Gregor öffnete den Karton noch mal, wenn auch mit deutlichem Abscheu. Akif hatte recht. Dieses Ohr hier war riesig, mit einem langen, hängenden Ohrläppchen und Haaren auf dem äußeren Rand.


    »Aber woher wusste derjenige überhaupt, dass Sibels Bruder bei der Drogenfahndung…«


    Akif seufzte. »Meine Eltern denken, dass ich wirklich der Junkie bin, für den ich mich ausgebe. Das ist schwer zu ertragen, aber es muss sein. Sibel hingegen hat jahrelang täglich versucht, mich zu bekehren. Das war nicht auszuhalten, also habe ich ihr eines Tages die Wahrheit gesagt. Ich bin sicher, dass sie niemals jemandem etwas verraten hätte– es sei denn unter Todesangst.«


    Gregor nickte.


    Akif seufzte. »Vermutlich ist meine Karriere damit beendet, aber ich kann ihr beim besten Willen keinen Vorwurf daraus machen.«


    Bülent ließ einen Schwall heiße Luft gemischt aus Unverständnis, Bewunderung und Zweifel entweichen.


    Sie schwiegen einen Moment.


    »Wo sind die Nachrichten, die bei den Ohren waren?«, fragte Gregor.


    »Die bekommst du nicht.« Der kollegiale Ton war vorbei. »Du hältst dich von jetzt an von mir fern. Und von Gina. Und wegen meiner Schwester unternimmst du auch nichts, sonst richtest du mehr Schaden an, als ich in einem Leben rächen kann.«


    Bülent verschluckte sich und röchelte, als ob er ersticken würde. Offenbar verkraftete er die schnellen Wechsel zwischen verständnisvoller Bruderliebe und prähistorischer Vendetta nicht. Ich machte mir aber keine Sorgen um ihn. Wir Geister können nicht ersticken, ertrinken, verbrennen… Die Liste ließe sich vermutlich unendlich fortsetzen.


    »Ich muss die Nachrichten kriminaltechnisch untersuchen«, sagte Gregor.


    »Und ich muss dafür sorgen, dass meine Schwester lebend zurückkommt.«


    Die beiden starrten sich wieder an, als wollten sie sich gegenseitig mit Blicken töten.


    »Scheiße«, sagte Gregor nach einer Weile. »Und die Schüsse auf dich?«


    Akif sah ihn lange und nachdenklich an. Dann seufzte er und nickte. »Okay, damit du endlich Frieden gibst: Das hat mit diesem Fall hier nichts zu tun. Ich bin jemandem auf die Füße getreten in einer meiner Ermittlungen. Mehr kann ich nicht sagen, mehr geht dich auch nichts an. Nur solltest du deine Zeit nicht mit diesem Mist verschwenden.«


    Nach dieser Ansprache schaltete Akif auf stur und sagte kein Wort mehr. Gregor verließ die Wohnung mit einer gehörigen Portion Frust– und einem schon leicht vergammelten Ohr in einem Karton.


    


    Dienstag, 8Uhr 10


    »Es sind definitiv Männerohren«, sagte Katrin.


    Sie und Gregor standen wieder mal am Edelstahltisch, zwischen sich die beiden Ohren.


    Bülent hatte sich im Verlauf der Nacht, die er an seinem Krankenbett verbracht hatte, ganz gut erholt, wurde aber jetzt angesichts der Horchlappen wieder blass.


    »Beide Teile gehören zu ein und derselben Person. Die Person war tot, als ihr die Ohren abgeschnitten wurden.«


    »Wie eklig«, flüsterte Bülent.


    »Die Ohren sind, äh, ungepflegt.«


    »Ein Obdachloser?«


    »Das war zumindest meine spontane Idee. Wir haben niemanden hereinbekommen, dem zwei Ohren fehlen, aber du könntest bei deinen Kollegen rheinabwärts fragen, ob dort jemand aufgetaucht ist. Bei dem Hochwasser wäre es ein Leichtes, eine Leiche loszuwerden.«


    


    »Und?«, fragte Jenny, als Gregor ins Büro kam. »Hast du Akif Akiroglu mitgebracht?«


    Gregor ließ sich auf seinen Stuhl fallen und legte den Kopf in die Hände. »Er ist Undercover-Ermittler bei den Drogenfahndern.«


    Jenny starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Aber seine Schwester wurde definitiv entführt. Der Kidnapper hat ihm die Ohren geschickt, die aber nicht von ihr, sondern von einem Mann, vermutlich einem Penner, stammen.«


    Ich finde Gregor schon allein deshalb cool, weil er politisch unkorrekte Ausdrücke benutzt, wenn er inoffiziell redet. Er gab den Inhalt seines Gesprächs mit Akif wieder.


    »Die Nachrichten des Kidnappers bekommen wir nicht, weil Undercover-Akif nicht will, dass wir ihm seinen Fall und seiner Schwester die Überlebensaussicht versauen«, schloss er. »Damit sind wir ziemlich am Arsch. Was hast du inzwischen herausgefunden?«


    »Du wolltest, dass ich Doktor Christian Seiler noch mal checke, und das habe ich getan. Dass er nie rechtskräftig verurteilt wurde, wussten wir ja bereits. Er wird außerdem in keinem aktuellen Fall als Verdächtiger geführt oder beobachtet und wurde nie in irgendeinem Zusammenhang erwähnt. Er hat noch nicht einmal einen Punkt in Flensburg.«


    »Wen hast du gefragt?«, fragte Gregor.


    »Alle Kommissariate hier im Haus, das LKA, den Zoll, das BKA und die Steuerfahndung.«


    Gregor überlegte einen Moment. »Gut, das muss aber nichts heißen. Akif sagte, dass sie einem neuen Spieler auf der Spur sind. Niemand aus der Szene. Jemand, der ganz neu im Geschäft ist. Da wäre es sogar unwahrscheinlich, dass er eine Vorstrafe hätte.«


    »Dann sollten wir schnellstens das Alibi von Doktor Seiler checken, oder?«


    Gregor nickte. »Wir treffen uns gleich bei ihm im Krankenhaus. Aber erst schaust du, ob du statistische Daten über diese neuen Drogenfälle findest. Dass das Alter erfasst wird, hat Katrin uns schon gesagt. Ich will auch wissen, auf welche Schule diese Leute gehen oder an welcher Uni sie studieren oder wo sie wohnen oder was auch immer du herausfinden kannst. Vielleicht gibt uns diese Verteilung einen Hinweis darauf, dass wir in der richtigen Richtung suchen.«


    »Und was tust du derweil?«, fragte Jenny.


    »Ich plaudere noch mal mit meiner besonderen Freundin Amelie Görtz.«


    


    Da Jenny sich über Statistiken beugen würde und ich Gregor sowieso viel cooler fand, begleitete ich ihn. Er fand Amelie Görtz in der Schule, wo er sie von einem toten Frosch wegholte.


    Bülent würgte.


    »Wenn du mal ein cooler Bulle werden willst, solltest du dich an den Anblick von aufgeschlitzten Leichen, abgeschnittenen Ohren und platzenden Froschaugen aber langsam gewöhnen«, sagte ich.


    Bülent nickte tapfer.


    »Wusstest du, dass Zeynep Drogen nahm?«, fragte Gregor Amelie.


    Puh, manchmal fiel er ganz schön mit der Tür ins Haus.


    Amelie betrachtete Gregor eine ganze Weile schweigend und nachdenklich. Sie trug dieselbe Jeans wie vor einigen Tagen, wieder eine unförmige, sackartige Jacke, aber etwas war anders an ihr. Ihre Haare… das war’s. Heute waren ihre Haare orangerot. Blond hatte ihr besser gestanden.


    »Was verstehen Sie unter Drogen?«, fragte sie endlich.


    »Upper, Downer, Ecstasy, Speed, Crystal, GHB, Hasch, Koks…«


    »Also illegale Drogen.«


    Gregor verdrehte die Augen. »Genau.«


    »Die Lehrerin, aus deren Klasse Sie mich gerade rausgeholt haben, ist Alkoholikerin. Sie kann sich manchmal kaum auf den Beinen halten, aber sie kommt jeden Tag mit dem Auto und fährt auch selbst wieder nach Hause. Warum interessieren Sie sich nicht dafür?«


    »Was ist das denn für eine Lehrerin?«, stammelte Bülent. Sein Weltbild geriet gerade ordentlich ins Wanken.


    »Glatter Durchschnitt«, entgegnete ich.


    Gregor seufzte. »Ich bin ganz deiner Meinung, Amelie, aber«, und jetzt beugte er sich mit gerunzelter Stirn vor, »ich habe keine Zeit für diesen Scheiß. Ich suche einen Mörder. Vielleicht sogar einen Doppelmörder. Über die Unterscheidung von Drogen in legale und illegale können wir gern ein anderes Mal diskutieren.«


    Amelie schmollte nicht. Ungewöhnliches Perlhuhn, das sich von Gregor eine derartige Abfuhr bieten lässt und nicht sofort aufsteht und türenschlagend abhaut. »Zeynep nahm mit Sicherheit irgendwelche Pillen. Ich sag Ihnen was: Meine Ma ist an dem Scheiß krepiert, deshalb fasse ich das nicht an. Ich nehme noch nicht mal Kopfschmerztabletten, obwohl ich oft genug welche brauchen könnte, wenn ich hier rauskomme. Aber Zeynep– ja, mit Sicherheit. Und inzwischen wohl auch ganz, ganz viele andere.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Gregor.


    »Ich bin nicht doof, okay? Ich achte auf so was. Bei meiner Mutter musste ich immer erst checken, in welchem Zustand sie war, bevor ich wusste, wie ich mit ihr umgehen musste. Also habe ich das gelernt.«


    »Und du meinst, dass viele andere Schüler auch solches Zeug nehmen?«


    »Yep.«


    »Warum?«


    »Mann, weil das Leben die Leute überfordert. Hören Sie sich hier an der Schule um, dann wissen Sie, was ich meine. Wenn man heute was werden will, und dabei ist es inzwischen schon völlig egal, was, dann muss man zu den Besten gehören. Es gibt Studienfächer mit einem Numerus clausus von eins Komma null. Wir gehören zu den Jahrgängen, die nach der verkürzten Oberstufe in doppelter Stärke an die Unis drängen. Die Wehrpflicht wurde abgeschafft und in Deutschland fehlen unendlich viele Studienplätze.«


    Sie machte eine Pause, holte tief Luft und fuhr dann mit belegter Stimme fort. »Selbst wenn Sie nicht studieren wollen, müssen Sie ein erstklassiges Zeugnis einschließlich Belobigung im Sozialverhalten haben, um einen Termin für ein Vorstellungsgespräch als Gebäudereinigungslehrling zu bekommen. Diesen Druck hält doch kein Schwein aus. Da kommen die schönen bunten Pillen gerade recht.«


    Ich konnte sehen, dass Gregor angestrengt nachdachte. Ich hätte zu gerne gewusst, worüber.


    »Die meisten Eltern sind auch keine Hilfe gegen den Druck, sie erhöhen ihn, wenn auch vielleicht ungewollt«, fuhr Amelie fort. »Mein Pa sagt mir, dass er mich lieb hat, egal, wie ich bin. Aber dann hat er mich zu diesem IQ-Test geschickt, weil meine Noten schlecht waren. Er wollte einfach nicht glauben, dass ich so doof bin, wie meine Schulnoten zeigten, denn ein Mann wie er zeugt keine Idioten. Dann kommt der Klopper: Plötzlich stellt sich raus, dass ich schlauer bin als Einstein, und jetzt erzählt der stolze Herr Papa überall herum, dass ich entweder Medizin oder Jura oder Kernphysik studieren werde. Gleichzeitig schickt er mich jeden Monat zum Drogentest, damit ich mir meine Zukunft nicht kaputt mache. Was er meint, ist allerdings seine Zukunft, denn genauso wenig, wie er eine Idiotin als Tochter will, will er einen Junkie. «


    Mir kam die Geschichte irgendwie bekannt vor– bis auf den Teil mit der Hyperintelligenz.


    »Und du wusstest schon vor dem IQ-Test, dass du nicht doof bist, oder?«


    Amelie nickte.


    »Warum hast du dann bei dem Test nicht einfach die falschen Antworten angekreuzt?«, fragte Gregor.


    Amelie lachte gequält. »Das frage ich mich auch. Aber natürlich gibt es nur einen Grund: Eitelkeit. Pure, blöde Eitelkeit.«


    Weiber, ich sag’s doch.


    Gregor grinste. »Was würdest du denn lieber machen als Kernphysik?«


    »Gärtnerin«, murmelte sie.


    »Und die anderen leiden auch so unter diesem Druck?«


    Amelie hatte sich wieder gefangen und sah ihn nur spöttisch an.


    »Wer verteilt hier in der Schule die Drogen?«, fragte Gregor.


    Was für ein Glück, dass er wieder zum Thema zurückkam. Ich hatte schon befürchtet, er würde sich als Nächstes mit Amelie darüber unterhalten, welche Blümchen sie am liebsten pflanzen würde.


    Amelie sah auf ihre Füße und zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ehrlich. Ich habe mich das auch schon gefragt, aber…«


    »Was ist mit Doktor Seiler?«, fragte Gregor.


    »Tristan…« Amelie wurde rot.


    »Warum hast du uns erzählt, dass er in Yasemin verknallt ist?«


    Amelie betrachtete höchst interessiert ihre Hände.


    »Ist er nicht?«, murmelte sie.


    Gregor schwieg.


    »Warum sonst hätte er sich so für sie einsetzen sollen?«, schwallte es dann aus ihr heraus. »Sie war schließlich nicht das einzige Superhirn, das Probleme mit der Familie hat.«


    Mein Gott, schon wieder dieses Mir-tut-man-Unrecht-Gejammer. Die Tussi war längst nicht so cool, wie sie tat.


    »Aber sie erfüllte das Klischee, nicht wahr?«, sagte Gregor leise. »Das arme türkische Mädchen aus einem streng patriarchalischen Umfeld, das von der Tradition an der freien Entfaltung gehindert wurde, richtig?«


    Amelie nickte.


    »Was macht dein Vater?«


    »Er ist Unternehmer. International, weltoffen, modern. Um die Tochter von so jemandem muss man sich keine Sorgen machen, die hat ja alles, was sie braucht.«


    Die Heulsuse verkniff sich die Tränen nur mit Mühe.


    »Heulsuse sagt man nicht«, quengelte Bülent.


    »Du hast zu viel mit Edi herumgehangen«, blaffte ich ihn an.


    »Hast du je mitbekommen, dass Doktor Seiler bunte Pillen verkauft?«


    Amelie bekam sich wieder in den Griff und setzte ihr Pokerface auf. »Nein. Aber er ist Vertrauenslehrer, deshalb hat er ein eigenes Büro, wo ihn viele Schüler besuchen. Er hätte die ideale Gelegenheit.«
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    Dienstag, 10Uhr 15


    »Was haben Sie zwischen Montagnachmittag und Dienstagabend vergangener Woche gemacht?«, fragte Gregor streng.


    Er und Jenny saßen an Tristans Bett und blickten ihn erwartungsvoll an.


    Tristan blinzelte verwirrt. »Das war die Zeit, in der Yasemin ermordet wurde, richtig?«


    Gregor nickte.


    »Äh, ich war an beiden Tagen morgens um halb acht in der Schule. Montag bis vier, Dienstag habe ich die Jahrgangsstufenkonferenz vorbereitet, da ist es spät geworden…«


    »Wer kann das bezeugen?«


    Tristan starrte Gregor an. »Sie glauben doch nicht, dass ich…«


    Gregor und Jenny schwiegen. Jenny hatte eine Häufung der Fälle von Drogenmissbrauch im Umfeld der Nelson-Mandela-Gesamtschule festgestellt. Mehrere Schüler waren nach der Einnahme diverser Pillen umgefallen. Herzrhythmusstörungen beim Sportunterricht, Kreislaufkollaps beim Schulfest, Zusammenbruch auf einer Klassenfahrt. An anderen Schulen sah es nur geringfügig besser aus, aber in einer Statistik ist jede noch so kleine Auffälligkeit besser als nichts, hatte Jenny gesagt. Gregor hatte genickt.


    »Hat Yasemin herausgefunden, dass Sie in der Schule mit Drogen handeln? Mit Smart Pills, um den Schülern das Lernen zu erleichtern?«


    »Wie bitte?«, flüsterte Tristan.


    »Und dann wollte Yasemin Sie verraten und Sie haben sie umgebracht. Und Zeynep hat Verdacht geschöpft nach Yasemins Tod. Deshalb haben Sie ihr eine tödliche Dosis verkauft.«


    »Das glauben Sie doch wohl selbst nicht«, stammelte Tristan. »Ich…«


    »Sie haben uns immer noch nicht gesagt, was Sie an dem betreffenden Dienstag gemacht haben.«


    Jenny notierte etwas auf ihrem Notizblock. Da Tristan nichts gesagt hatte, düste ich rüber, um zu lesen. Mist, wieder diese psychedelischen Kringel. Aber vielleicht notierte sie ja die Frage, die mir auch gerade eingefallen war: Hatte Tristan ein Auto? War es groß und dunkel? Konnten die Spuren an Yasemins Kleidung und ihrer Leiche mit dem Teppich in Tristans Kofferraum in Verbindung gebracht werden? Warum, zum Teufel, war das alles noch nicht geklärt?


    Tristan saß in seinem Krankenbett mit dem lächerlichen Turban auf dem Kopf, der riesigen Zahnlücke, den Veilchen um beide Augen und schmollte.


    »Herr Seiler…«, begann Gregor.


    »Doktor Seiler«, korrigierte Tristan mit eisiger, leicht zittriger Stimme. »Und ich verwahre mich gegen jede Anschuldigung dieser Art. Wenn Sie keine bessere Idee haben, als den nächstbesten Lehrer zu verdächtigen, dann ist es kein Wunder, dass die Verbrechen in diesem Land nicht mehr aufgeklärt werden.«


    Hier irrte der Pädagoge, denn über fünfundneunzig Prozent aller Morde werden aufgeklärt, aber das sagte ich ja schon mal.


    »Für alles müssen wir herhalten. Die Kinder werden uns ungewaschen, ungefrühstückt, ohne das geringste Maß an Sozialverhalten vor die Tür gekippt und wir sollen es richten. Wir sollen ihnen beibringen, sich wie Menschen zu benehmen, mit Messer und Gabel zu essen, das Klo sauber zu hinterlassen, sich in ganzen Sätzen auszudrücken und ihren Mitschülern nicht direkt eins aufs Maul zu geben, bloß weil sie anders aussehen oder eine andere Meinung haben. Nebenbei sollen wir ihnen den größten Bildungsblödsinn einbläuen, der weder sie noch uns interessiert und niemandem auch nur ansatzweise im Leben noch mal nützlich sein wird. Und wenn wir das alles leisten, werden wir dafür auch noch zusammengeschlagen. Ich habe es so satt.«


    Zusammengeschlagen worden war er, wenn ich mich recht erinnerte, aus einem anderen Grund, aber im Zustand massiven Selbstmitleids konnte das ein oder andere Detail schon mal der weinerlichen Stimmung angepasst werden. Weinerlich war hier übrigens nicht mehr nur die Stimmung, sondern auch der ABC-Promoter: Tristan heulte.


    »Voll peino«, flüsterte Bülent neben mir.


    Da waren wir uns einig.


    »Also?«, fragte Gregor lässig. Weder genervt von dem Theater noch mitleidig wegen des Gejammers, sondern einfach nur lässig. So musste ein Mann sein.


    »Ich mache von meinem Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch.«


    Gregor öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als eine Krankenschwester eintrat.


    Ohne auf Gregor oder Jenny zu achten, stiefelte sie an Tristans Bett, schnarrte im Vorbeirauschen »Bitta Zimma valassen, bitta« und schlug Tristans Bettdecke zurück.


    Gregor wandte sich an Tristan. »Ich würde Sie jetzt normalerweise ins Präsidium mitnehmen, aber da Sie hier ans Bett gefesselt sind, muss ich mich damit zufriedengeben, Sie gut verwahrt zu wissen. Wenn Sie bereit sind, vernünftig zu reden, geben Sie mir Bescheid. Ein Kollege wird solange draußen vor der Tür dafür sorgen, dass Sie in Ihrer Genesung nicht abgelenkt werden.«


    Auf dem Flur hielt Gregor Jenny zurück. »Ich besorge einen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung, sein Auto, sofern vorhanden, und sein Zimmer in der Schule.«


    Jenny nickte.


    »Du fährst jetzt direkt in die Schule und versiegelst sein Zimmer. Dann überprüfst du seine Angaben zum Alibi.«


    Jenny nickte mit geröteten Wangen.


    »Ich kümmere mich um die Papiere und um die Wache vor der Tür. Ich hoffe, dass ich sehr schnell zur Schule nachkomme– ich rufe dich an, sobald ich etwas weiß.«


    Ich beschloss natürlich, Jenny zu folgen, denn Gregors Telefonate mit der Obrigkeit waren sicher nicht besonders spannend. Ich folgte ihr allerdings nicht durch stinkende Flure und überfüllte Aufzüge, sondern verließ das Spital durch das Dach, um mir kurz einen Überblick über meine Assistenten zu verschaffen. Niclas hatte ich schon länger nicht mehr gesehen, Edi und Jo würden wohl noch bei Mariam herumhängen und Bülent folgte mir wie ein Schatten. So weit also alles okay– bis mich Martins Hilferuf erreichte.


    »Pascha, die Ärzte heben das Koma auf!«


    Es dauerte nur eine Sekunde, bis ich riffelte, was das bedeutete: Die Bonsais wurden wiedererweckt. Ihre Seelchen sollten sich also schnellstens bei ihren Körpern einfinden, damit die Zusammenführung funktionierte. Zumindest stellte ich mir das so vor.


    »Okay, Bülent, wo ist Niclas?«, fragte ich.


    Das Kümmelchen hatte zwar nicht Martins, aber immerhin meine Gedanken mitbekommen, und kreiselte aufgeregt um mich herum. »Weiß nicht«, brabbelte er. »Tut das weh?«


    Es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, was er meinte. »Keine Ahnung«, musste ich zugeben. »Wir müssen die anderen holen.«


    Wir hatten Jo und Edi bei Mariam zurückgelassen, nachdem Gregor die Befragung beendet hatte, aber das war vierzehn Stunden her. Ich wusste noch nicht einmal, ob Mariam in irgendeinem Knast saß oder auf freiem Fuß war oder abgeschoben. Wir düsten gemeinsam, so schnell wir konnten, ins Polizeipräsidium. Niemand da. Mist.


    »Vielleicht ist Mariam wieder im Kirchenasyl«, schlug Bülent vor, also düsten wir dorthin. Ebenfalls Fehlanzeige.


    »Im Abschiebeknast am Flughafen?«


    »Wir haben keine Zeit, die ganze Stadt nach den beiden abzusuchen«, maulte ich. »Außerdem fehlt uns auch noch Niclas. Du fliegst in die Uniklinik. Vielleicht sind die anderen schon dort, gib mir Bescheid. Du bleibst auf jeden Fall bei deinem Körper, egal, was passiert. Ich suche weiter.«


    Bülent wollte widersprechen, dachte dann aber an die Möglichkeit, endlich wieder die Piden und Böregi und Köfte und Milchreisröllchen seiner Mama zu futtern, und überlegte es sich anders. Er zischte los. Jetzt war ich ganz auf mich allein gestellt. Ich hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, wo ich suchen sollte.


    


    Ich irrte vom Polizeipräsidium zum Flughafen und weiter zu dem Platz, an dem Yasemins Leiche gefunden worden war und wo inzwischen haufenweise Kerzen, Teddys, Blumen und anderes Zeug herumlagen. Keine Mariam, also auch kein Jo und somit keine Edi. Auf diese Weise würde ich sie nicht finden. Ich brauchte Hilfe.


    Martin ist für diese Art von Hilfe genau der Richtige. Er ist der Frauenversteher schlechthin. Wenn es jemanden gibt, der sich in die pubertäre Gefühlswelt einer sechzehnjährigen Iranerin in Abschiebehaft versetzen kann, dann er. Also los ins Rechtsmedizinische Institut.


    Ich kam gerade mit einem Kollegen an, genauer gesagt mit einer Leichenlieferung. Martin spielte den Rezeptionisten.


    »Legen Sie ihn hierher, okay, danke. Papiere? Danke.«


    Der Neuzugang stank bestialisch. Das lag sicher daran, dass er bereits einige Zeit tot war, denn die ganz Frischen sind zwar ansteckungstechnisch gesehen saugefährlich, stinken aber noch nicht so schlimm. Dieser hier jedenfalls war eine Zumutung, was er aber zu Lebzeiten vermutlich auch schon gewesen sein muss. Seine Klamotten, seine abgelatschten Schuhe, die Zeitungen zwischen den zwei Wintermänteln und die verfilzten Haare ließen vermuten, dass wir einen Penner vor uns hatten. Keinen von denen, die mit einer BahnCard 100 ohne festen Wohnsitz, aber im Veloursessel durch die Republik sausen, sondern einen altmodischen Brückenpfeiler. Jetzt begann wieder die Zeit der toten Vögel, denn zum ersten Mal in diesem Jahr waren die Temperaturen unter minus zehn Grad gefallen. Aber ich war nicht hier, um über die Sterblichkeit von Obdachlosen zu philosophieren, sondern um Martins weibliche Seite hervorzulocken. Ich holte also quasi Luft, obwohl man das zum Denken ja nicht braucht, als ich genau diese nicht geholte Luft anhielt. Vor Überraschung. Dem Penner auf dem Edelstahltisch unter mir fehlten die Ohren.


    »Stimmt«, sagte Martin, nachdem er von seinen Papieren weg und bei der Leiche etwas genauer hingesehen hatte.


    Wenn es um seine Arbeit geht, ist er ziemlich auf Zack, deshalb schaltete er auch gleich. »Die Ohren, die wir gestern untersucht haben!«


    Die Rechtsmediziner sind, obwohl sie normalerweise kein Platzproblem in ihren Kühlfächern haben, geizig, was die Kühlkästen angeht, und so werden Kleinteile wie zwei einzelne Ohren nicht in ein großes Kühlfach gelegt, obwohl ich das witzig fände. Sie bekommen ein Eckchen im Asservatenkühlschrank. Da liegen sie natürlich nicht offen drin herum, sondern ordentlich in einer Asservatendose verpackt. So eine Asservatendose haben Sie bestimmt auch im Kühlschrank, gekauft auf einer dieser Partys, auf der man keine Weiber aufreißt, sondern überteuertes Plastikgeschirr mit so unterirdischen Namen wie »Der große Eidgenosse« erwerben kann, stimmt’s? Martin wollte also schon die Frühstücksdose herausfingern, als mir noch eine Frage einfiel: »Wo kommt der Typ her?«


    Damit Sie den Gedankengang nachvollziehen können, aktivieren Sie bitte das, was Sie in Erdkunde gelernt haben. Köln liegt am Rhein, und Katrin hatte angedeutet, dass die ohrlose Leiche in den Rhein geworfen worden sei zwecks Entsorgung. Der Rhein fließt, grob gesagt, nach Norden. Hinter Köln kommt also zum Beispiel Düsseldorf. In Düsseldorf gibt es allerdings ein eigenes Rechtsmedizinisches Institut. Wenn die Leiche also, wie Katrin vermutete, in Köln in den Rhein geworfen und Richtung Düsseldorf gespült worden war, wäre es sehr unwahrscheinlich, dass sie jetzt hier im Posteingang auftauchte. Sie würde bei den Kollegen rheinabwärts landen.


    Martin schaute auf den Lieferschein. »Schleiden.«


    »Wo zum Geier…«


    »In der Eifel.«


    Das musste ich erst mal verarbeiten.


    »Bevor du irgendwas verarbeitest, solltest du dich um die Kinder kümmern«, sagte Martin.


    Ich war mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache, brachte Martin aber auf den aktuellen Stand: Bülent da, wo er hingehörte, Niclas völlig verschwunden, Jo und Edi vermutlich bei Mariam. Dann erklärte ich Mariams derzeitige Situation und stellte die entscheidende Frage: »Wo kann sie sein?«


    Martin überlegte einen Augenblick mit seiner professionellen, naturwissenschaftlichen Hirnhälfte unterstützt von seinem empathiefähigen Speckbauch und sagte: »Bei Yasemins Eltern.«


    Ich diskutierte nicht lang herum, obwohl ich nicht den Schimmer einer Ahnung hatte, was sie dort tun sollte, aber da ich innerhalb von Sekundenbruchteilen dort und– im Zweifelsfall– wieder zurück sein konnte, war es einen Versuch wert.


    


    Sie war da. Mariam und Mehmet saßen auf der Couch, Yasemins Vater im Sessel ihnen gegenüber, und die Mutter klapperte in der Küche herum. Und das Wichtigste: Jo und Edi schwirrten über der Couch herum.


    »Hey, ihr zwei Gespenster, mitkommen, jetzt wird aufgewacht«, rief ich.


    Mehmet heulte. »Ich habe nichts gewusst, Vater, wirklich nicht«, schluchzte er.


    »Yasemin war immer sehr verschlossen«, flüsterte Mariam. »Das habe ich so an ihr gemocht. Sie verriet niemals ein Geheimnis, und sie sagte niemals etwas, was jemandem hätte schaden oder ihn hätte verletzen können. Es tut mir so leid.«


    »Ich bleibe bei Mariam«, verkündete Jo.


    »Ich bleibe bei Jo«, verkündete Edi.


    Das konnte ja heiter werden. Was sollte ich machen, wenn die zwei sich einfach verweigerten? Unter uns ging das andere Drama seinen Gang.


    »Hast du ihr die Telefonnummer von dieser Lehrerin gegeben?«, fragte der Vater weiter.


    Mariam schüttelte den Kopf. »Nein, aber Sibels Nummer war einfach zu erfahren. Sie ging in die Schulen und forderte alle Leute auf, sich bei ihr zu melden, wenn sie Hilfe bräuchten. Im Schulsekretariat kann Yasemin die Nummer bekommen haben. Sie könnte auch im Kirchenasyl angerufen und sie dort erfahren haben.«


    Ich wurde langsam nervös. »Ihr habt wohl nicht ganz geriffelt, was ich euch gesagt habe, ihr Früchtchen. Wenn ihr nicht furchtbar zackig bei euren Körperchen erscheint, seid ihr tot! Und diesmal nachhaltig.«


    »Quatsch«, sagte Jo geistesabwesend. Er umflirrte Mariam, als wolle er eins mit ihr werden.


    »Äh, Jo, vielleicht sollten wir doch…?«, sagte Edi vorsichtig. Aha, wenigstens Edi Einstein hatte kapiert, was hier ablief.


    »Wer hat meine Tochter getötet?«, fragte der Vater.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Mariam.


    Mehmet schwieg. Ich war sicher, dass er etwas wusste. Seit ich wusste, dass der Penner aus der Eifel kam, war ich mir sogar sicher, dass Mehmet den gleichen Täter im Verdacht hatte wie ich, aber das war im Moment alles egal, denn aktuell hatte ich ein ganz anderes Problem. Wenn ich die Bonsais nicht wieder in ihre Körper stopfen konnte, würden sie vielleicht auf ewig hier bei mir herumhängen. Ich hätte nie wieder meine Ruhe. Und wenn jemals die granatengeile Tussi bei mir aufschlägt, die ich mir seit Ewigkeiten herbeiwünsche, würde sie sicher nicht bei mir bleiben, solange mir vier quengelnde Rotznasen am Arsch hingen.


    »Jo, wenn du jetzt nicht mitkommst, wirst du deinen Vater nie wiedersehen.«


    »Ich kann Mariam doch jetzt nicht allein lassen«, erklärte Jo.


    Der Typ wurde später bestimmt Pfarrer oder Bewährungshelfer oder der neue Messias, aber damit er überhaupt was werden konnte, musste ich ihn irgendwie dazu bringen, dass er sich hier wegschaltete.


    »Sie weiß nicht, dass du hier bist, sie weiß nicht einmal, dass du existierst. Was du ja auch nicht wirklich tust. Wenn du aber jetzt mitkommst, dann wachst du gleich wieder in deinem Körper auf und dann kannst du sie wiedersehen. Und das Beste ist: Sie kann dich auch sehen. Und mit dir sprechen.«


    Jo wurde unsicher, rührte sich aber immer noch nicht von der Stelle.


    »Jo, komm jetzt, sonst gehe ich auch nicht, und dann bin ich tot, und dann ist meine Mami ganz traurig«, drängte Edi.


    Und dann kam der Kugelblitztrick. Na ja, ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll. Edi breitete sich plötzlich aus, als hätte sie jemand aufgeblasen, aber diese Seifenblase war an einer Seite offen. Mit dieser Seite saugte sie Jo förmlich ein, dann schloss sich die Öffnung. Jo befand sich in der schimmernden Seifenblase und schimpfte wie ein Gebrauchtwagenverkäufer, dem ein Marder alle Kabel auf dem Hof durchgefressen hat, aber Edi schaffte es, ihn in ihrer Mitte festzuhalten. Ganz langsam bewegte sie sich auf das Fenster zu. Sie keuchte.


    »Äh, prima«, sagte ich.


    Scheiße, ich wurde gerade Zeuge eines neuen Naturgesetzes und konnte nichts tun, außer einfach nur mit offenem Mund hinterherstarren, wie die Seifenblase durch das Fenster verschwand. Ich folgte ihr.


    »Lass mich raus!«, heulte Jo.


    Edi zitterte. Die Aktion schien ihre gesamte Kraft zu benötigen, sie kam kaum vorwärts. In der Geschwindigkeit wären wir morgen noch nicht am Klinikum. Vielleicht konnte ich schieben? Ich näherte mich der Seifenblase, in deren Innerem Jo immer noch in die entgegengesetzte Richtung wollte.


    »Nicht anfassen«, stöhnte Edi.


    Tolle Idee. Erstens wüsste ich nicht, wie ich ohne Hände irgendwas anfassen sollte, zweitens wusste ich nicht, wie ich Edi helfen sollte ohne…


    »Denk einfach eine Wand.«


    Ist klar, Mann. Ich denke eine Wand. Ich… ich kriegte den Mund nicht mehr zu. Ich spürte, wie Jos Gedanken und Gefühle an mir abprallten. Er kam nicht mehr zu seiner Angebeteten durch. Ich war eine Wand.


    »Puh, jetzt geht’s besser«, sagte Edi. Sie nahm Fahrt auf.


    Auf halbem Weg zur Klinik gab Jo seinen Widerstand auf. »Okay, lass mich frei, ich komme mit euch«, flüsterte er unter Tränen.


    Ja, das Leben kann grausam sein. Und das Zwischenleben erst.


    Wir kamen gerade rechtzeitig im Krankenzimmer an. Zwei Ärzte und eine Schwester standen in Jos und Edis Zimmer. Die Schwester bereitete die neuen Infusionsbeutel vor. Diesmal vermutlich ohne den ganzen Schlummercocktail, den die Kurzen bisher bekommen hatten.


    »Okay«, sagte ich erleichtert. »Ihr bleibt hier, ich muss dringend…«


    Bülent kam hereingestürmt. »Ist Niclas bei euch?«


    Edi und Jo erstarrten.


    »Wir können ihn nicht hier zurücklassen«, sagte Jo nach einer Weile.


    »Doch«, sagte Edi mit fester Stimme. »Er ist eine Kotzpille.«


    Wir drei starrten sie an.


    »Stimmt«, sagte Bülent, »das ist er.«


    »Dann sind wir uns ja einig…«, sagte ich.


    »Aber wir müssen ihn suchen, sonst sind wir genauso scheiße wie er.«


    Häh? Hatte ich mich verhört? Bülent wollte Niclas retten?


    »Du hast recht«, sagte Jo.


    Edi zuckte die Schultern. »Okay, von mir aus. Pascha, du kriegst das doch hin, oder? Die sollen einfach noch ein bisschen warten.«


    Die drei nickten sich zu und verdufteten. Ich blieb mit offener Quatschklappe und leerer Denkschüssel allein zurück. Äh… Jetzt konnte wirklich nur noch einer helfen: Martin.


    »Du musst die Ärzte davon abhalten, die Kinder aufzuwecken. Die sind alle nicht da«, brüllte ich schon, bevor ich im Institut ankam.


    Aber Martin war nicht da. Verdammt, wo steckte er? Wie Katrina, der böse Hurrikan, stieg ich in den Himmel über Köln und rief nach Martin. Seine Stimme kam aus der Nähe, immerhin so viel Glück muss man haben.


    Ich fand ihn zwischen Birgits nackten Beinen. Martin und– mit bedenklich verdrehtem Kopf– Birgit starrten auf einen Fernseher mit Bildstörung. Eine Frau im weißen Kittel, deutete auf einen kleinen hellen Punkt. »Hier, sehen Sie.«


    Ich sah nix, aber Martin und Birgit betrachteten diesen kleinen Pixelfehler, als wäre es ein Lamborghini Sesto Elemento, der mit seinem V-10-Motor in zweieinhalb Sekunden von null auf hundert schießt.


    »Martin, die Kinder sind nicht da, und du musst verhindern, dass das Koma aufgehoben wird!«


    Martin erstarrte.


    »Ist das nicht wundervoll?«, fragte Birgit und griff nach seiner Hand.


    Martin überließ ihr seine Hand und murmelte: »Was?« Sein Blick ging in die unendlichen Weiten des Weltraums.


    »Martin, was ist mit dir?«, fragte Birgit.


    »Die Kinder…«, flüsterte er vor sich hin.


    Die Ärztin tätschelte ihm fürsorglich den Arm. »Ich glaube nicht, dass es mehrere sind. Ich kann nur einen Embryo erkennen.«


    Was quatschte denn die Alte immer dazwischen. »Die Kinder, Martin. Ich habe drei gefunden, aber sie wollen nicht ohne den vierten aufwachen, und jetzt sind alle weg. Du musst das Aufwachen verhindern.«


    »Und wie…«, stammelte er.


    »Scheißegal wie«, brüllte ich.


    Er zuckte zusammen.


    »Ruf in der Uniklinik an, schick die Bullen hin, was auch immer du tust, tu es JETZT!«


    »Entschuldige. Ich muss mal dringend…«, nuschelte Martin, entzog Birgit seine Hand und stürmte aus dem Zimmer.


    »Viele Männer sind dem nicht gewachsen, vor allem bei dem ersten Vaginal-Ultraschall. Das wird schon werden mit der Zeit«, tröstete Frau Doktor. »Was macht er denn beruflich?«


    »Er ist Rechtsmediziner«, murmelte Birgit, während sie besorgt Martin hinterherblickte.


    »Oh«, war das Letzte, was ich hörte, dann schaltete auch ich mich weg. Ich konnte nur hoffen, dass Martin seine Sache gut machte, denn ich wollte sehen, wie weit die Kripo inzwischen war.


    


    Ich düste zur Schule und fand Jenny, die im Sekretariat stand, ihren Notizblock in die Tasche steckte und mit einem gemurmelten Abschiedsgruß den Raum verließ. Weder an der Art des Abschieds noch an ihrem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, ob sie gute oder schlechte Nachrichten über Tristans Alibi bekommen hatte. Sie verließ das Gebäude und ging zu ihrem Auto auf dem Parkplatz. Während sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel fummelte, schweifte ihr Blick über den Platz und blieb an einem dunkelgrünen Geländewagen hängen, der gerade den Parkplatz verließ.


    Sie reckte den Hals und starrte dem Wagen nach. Ich hatte die Karre aus einer anderen Perspektive gesehen, nämlich von weiter oben, aber auch ich hatte den Eindruck gehabt, den Fahrer zu kennen. Ich düste also hinter dem Jeep her (ein nicht ganz neuer Cherokee, der mal über dreißigtausend Peitschen gekostet hatte) und erkannte– Dominic Nolde.


    Dominic Nolde in einem großen dunklen Geländewagen. Dominic Nolde, der letzte Woche auf einer Klassenfahrt in der Eifel gewesen war. In Hellenthal. Ungefähr sechs Kilometer von Schleiden entfernt.


    Mit diesem Puzzlesteinchen ergab plötzlich alles einen Sinn. Dominic Nolde war die Verbindung zwischen Yasemin und Zeynep und Mehmet. Yasemin und Zeynep waren tot, Mehmet versteckte sich in Todesangst. Ich hatte noch längst nicht alle Details kapiert, aber eins wusste ich mit ziemlicher Sicherheit: Gregor war auf dem total falschen Weg.


    


    Unter mir hatte Jenny ihren popelgrünen Beetle endlich aufgeschlossen, stieg ein und startete, bevor sie den Gurt angelegt hatte. Das tat sie, während sie mit quietschenden Reifen den Parkplatz verließ. Sie folgte Dominics Jeep mit einem Abstand von drei Autos.


    Während ich den beiden folgte, versuchte ich, den Fall weiter zu rekonstruieren. Wir waren immer davon ausgegangen, dass die Teilnehmer der Klassenfahrt nicht als Täter infrage kamen, weil sie in der Eifel waren. Alle anderen Schüler waren vermutlich auch noch minderjährig, aber wir hatten gewusst, dass Dominic Nolde früher mit Şükrü Bozkurt in eine Klasse gegangen und dann ein Jahr im Ausland gewesen war. Bozkurt studierte. Trotzdem hatte niemand das Naheliegende in Betracht gezogen: dass Dominic volljährig war, einen Führerschein hatte und Auto fuhr.


    Er musste irgendwann am Montag oder Dienstag in Hellenthal von seinem Klettertürmchen gekrabbelt und nach Köln gefahren sein, wo er Yasemin umbrachte und Sibel verschleppte. Dann schnell mit der Karre zum Schlafappell zurück in die Jugendherberge, und dem Lehrer fällt gar nicht auf, dass der Kerl zwischendurch weg war. Ob Dominic die Strecke am Donnerstag noch mal gemacht und persönlich dafür gesorgt hatte, dass Zeynep ein paar Pillen zu viel nahm? Natürlich! Auf dem Weg hat er auch gleich Akif das erste Ohr zugestellt.


    Inzwischen war Dominic zu Hause angekommen, stellte den Wagen direkt neben der Haustür vor dem zugewucherten Garagentor ab und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich wartete auf Jenny. Sie parkte fünfzig Meter von der Nolde-Villa entfernt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie drückte auf eine Taste an ihrem Handy und erhielt die Nachricht, dass der Teilnehmer vorübergehend nicht erreichbar sei. Sie trennte die Verbindung und fluchte.


    Die Tür der Villa ging auf und Dominic trat heraus. Er zog einen offenbar ziemlich schweren Pilotenkoffer hinter sich her.


    Jenny fluchte noch mal, dann stieg sie aus.


    »Nein!«, schrie ich, aber natürlich hörte sie mich nicht.


    Jetzt mal unter uns: Ich bin kein Macho, aber Jennymaus war die Falsche, um Dominic im Alleingang die Stirn zu bieten. Dem Oberbullen Gregor hätte ich das zugetraut, aber dem blonden Mäuschen nie im Leben. Da konnte sie noch so entschlossen gucken.


    »Hallo, Dominic«, rief sie schon quer über die Straße. »Wie schön, dass ich dich noch antreffe.«


    Dominic schlug die Hecktür hinter seinem Pilotenköfferchen zu und drehte sich langsam um. »Sorry, ich bin echt in Eile.«


    Er ging langsam zur Fahrertür und wollte einsteigen.


    »Bleib stehen, Dominic.«


    Er stieg in sein Auto.


    Jenny ging schneller, sie erreichte die Fahrertür.


    Dominic stieß mit voller Wucht die Tür auf.


    Jenny bekam den Holm an die Schläfe und ging zu Boden.


    »Autsch«, brüllte Niclas mir ins Ohr.


    Ich zuckte zusammen wie ein Patient unter Elektroschock. Heilige Blechschüssel, wo kam der denn plötzlich her? »Alle Welt sucht dich, du Experte. Du musst in die Uniklinik, ihr könnt wieder in eure Körper zurück«, ranzte ich ihn an.


    »Oh…«


    »Nix oh, Abmarsch!«


    Dominic stieg aus und sah sich vorsichtig um, aber offenbar hatte niemand den kleinen Zwischenfall bemerkt. Er packte die bewusstlose Jenny im Rettungsgriff und zog sie in Richtung Garten. Unter den blonden Haaren, die ihr ins Gesicht fielen, sickerte eine dünne Blutspur hervor. Auf halbem Weg zum Gartentor blieb er stehen und schüttelte den Kopf, kehrte um und bugsierte Jenny auf den Beifahrersitz. Er schnallte sie an, stieg ein und startete den Motor.


    Der Motor ging wieder aus.


    Neben mir erklang ein irres Kichern.


    »Geil, was?«


    »Lass den Scheiß«, brüllte ich. »Ab in die Klinik!«


    Dominic machte den Motor wieder an, Niclas machte ihn wieder aus.


    »Ich habe seit Tagen geübt. Ich will nämlich Informationstechnologie studieren.«


    Diese Betaversion seiner durchgeknallten Mutti machte nachts noch ins Bett und wusste schon, was er mal studieren will? War die Schulmilch neuerdings mit Hirnflüssigkeit gedopt, oder was?


    »Boah, ich bin durch Computer gesurft und habe zwei ICEs lahmgelegt und einen Mobilfunksendemast überlastet und in dem blöden Tiermuseum den Alarm ausgelöst und…«


    »Schön, du Bill Supergates, aber jetzt ab zur Wiederauferstehung.«


    »Aber ich will noch…«


    »Schluss jetzt«, brüllte ich. »Kassier die anderen drei ein, die schwirren irgendwo herum und suchen dich, und dann krabbelt ihr endlich wieder in eure bleichen Primelköpfe!«


    Dominic hatte inzwischen den Schlüssel abgezogen, geschüttelt und wieder ins Zündschloss gerammt. Was sollte das denn für eine Reparaturtechnik sein?


    »Aber du brauchst mich hier«, quengelte Niclas. »Wenn ich dir helfe, können wir die Karre mit der elektronischen Wegfahrsperre lahmlegen.«


    »Das kann ich selbst, du Quarkbällchen, also verpiss dich.«


    Niclas schmollte und schaltete sich weg. Gut so. Vielleicht wäre damit wenigstens dieses eine Problem gelöst. Jetzt musste ich nur noch Jennys Leben retten. Aber auch dazu brauchte ich mal wieder meinen irdischen Helfer Martin, der bereits zur Bonsai-Rettungs-Aktion eingeteilt war. Hoffentlich war der Mann multitaskingfähig.


    


    Ich stieg so hoch ich konnte und funkte Martin an.


    »…Probleme…«, bekam ich undeutlich mit. Das durfte doch nicht wahr sein. Ich warf einen letzten Blick auf Jenny und Dominic, prägte mir das Nummernschild ein und schaltete mich zur Uniklinik.


    Martin kam gerade zum Empfang der Intensivstation geeilt. Er blickte sich mit gehetztem Blick um.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Tresenschwester.


    »Ich suche Doktor Urdenbach. Ich hatte eben angerufen. Gänsewein.«


    »Ach ja. Moment.«


    Martin wartete nervös darauf, dass die Stationstür sich öffnete und der zuständige Aufwach-Mediziner antanzte. Endlich kam er.


    »Herr Doktor Urdenbach, danke, dass Sie mich anhören. Haben Sie die Kinder schon aufgeweckt?«


    Die Herren Doktoren schüttelten sich nicht die Hand.


    »Nein. Ich habe zwar nicht verstanden, was Sie mir am Telefon gesagt haben, aber sicherheitshalber haben wir die Phase nicht eingeleitet. Jetzt wüsste ich aber wirklich gern, was Sie mit den Kindern zu tun haben und warum Sie glauben, sich in diese Behandlung einmischen zu müssen.«


    Hoppla, der Kerl befand sich in einem Zustand akademischer Entrüstung, wenn ich sein beleidigtes Getexte richtig interpretierte.


    »Äh, ja.« Martins Eloquenz ließ mal wieder sehr zu wünschen übrig, sobald er seinen eigenen professionellen Bereich verließ. »Ich bin… also, ich habe mit Frau… äh…«


    Er schickte mir die Frage, wie Edis Mutter hieß– ja woher sollte ich das wissen?


    »…also mit der Mutter von Edi, äh, Teuerzeit, genau. So heißt sie.«


    Doktor Urdenbach blickte ungeduldig und unwillig und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ja ja, ich habe davon gehört. Es ist mir vollkommen neu, dass das Institut für Rechtsmedizin überhaupt ungefragt Unfallopfer begutachtet, und sicher ist es noch ungewöhnlicher, dass dies ohne Hinzuziehung der behandelnden Fachärzte geschieht.«


    »Ja, natürlich, es ist nur so, dass…«


    Ich konnte das Gehampel nicht mehr ertragen. In Martins Hirn herrschte gähnende Leere, es war also nicht damit zu rechnen, dass er den netten Doktor Urdenbach dazu bringen würde, die Aufwachphase noch weiter hinauszuschieben. Niclas und die anderen drei waren ebenfalls nicht wieder aufgetaucht, also musste ich mal wieder ran.


    »Erinnere ihn an den Geräteausfall von letzter Woche«, trug ich Martin auf. »Ich sorge noch mal für ein bisschen Trouble.«


    Damit ließ ich ihn stehen, düste in das Zimmer von Edi und Jo, fand dort die Krankenschwester mit dem inzwischen am Haken hängenden Infusionsbeutel und einem Gesichtsausdruck, der zwischen Verwirrung und Verärgerung hin und her wechselte. Dann stürzte ich mich in die Action.


    So, wie Niclas seine Überwachungsgeräte zum Ausflippen gebracht hatte, machte ich den Trick bei Edi. Die Krankenschwester verfiel in hektische Betriebsamkeit, checkte die Werte der Geräte, beugte sich über Edi, fühlte den Puls, öffnete die Sehdeckel und leuchtete in die Pupillen. Ich wechselte den Schauplatz, brachte Jos Geräte zum Glühen und düste nach nebenan. Ich wiederholte den Zauber bei Niclas und Bülent. Als alle vier Alarmsignale piepten, glich die Station einer Formel-1-Box während des Reifenwechsels.


    Ich schaltete mich zurück zu Martin und Doktor Urdenbach. Die beiden hatten inzwischen Gesellschaft bekommen von Edis Mutter, die mit einem riesigen Kaffee im Pappbecher in der Hand neben Martin stand.


    »Wir haben das Gerät ausgetauscht, das ist überhaupt kein Grund, die Kinder nicht…«, palaverte Urdenbach gerade, als die Tür aufflog und die dickste aller Schwestern ihren verschwitzten Kopf durch den Spalt streckte.


    »Notfall!«, brüllte sie, dann war sie wieder weg.


    Edis Mutter schlug die freie Hand vor den Mund, Doktor Urdenbach blickte Martin mit zusammengekniffenen Augen an, dann drehte er sich um und rannte los.


    »Um Himmels willen…«, flüsterte Edis Mutter.


    »Keine Sorge«, flüsterte Martin ihr zu. »Das hat alles seine Ordnung.«


    »Martin, Dominic Nolde hat Jenny in seiner Gewalt. Er ist vor drei Minuten zu Hause in sein Auto gestiegen. Gib Gregor Bescheid.«


    Martin war sichtlich verwirrt. Der schnelle Themenwechsel überforderte ihn.


    »Hast du das kapiert?«, vergewisserte ich mich.


    »Äh, ja.«


    »Ich suche Jenny und Dominic wieder. Bleib auf Empfang. Und sorg dafür, dass die Zwergenerweckung gestoppt wird, bis ich den Flohzirkus aufgetrieben habe.«


    Edis Mutter hatte ihren Kaffee inzwischen auf den Tresen gestellt und hielt sich mit beiden Händen an Martins Ärmel fest.


    Bevor Martin noch etwas erwidern konnte, schaltete ich mich wieder weg. Ich musste bei Jenny bleiben.


    Der Cherokee war vom Parkplatz verschwunden. War ja klar gewesen. Ich checkte die Hauptstraßen in alle Richtungen und fand Dominic auf dem Weg zur A57.Für alle Fußgänger: Diese Autobahn führt nach Norden aus der Stadt heraus. Ich überlegte schnell, welche Fluchtmöglichkeiten die Richtung bot. Dormagen, Neuss, Krefeld, Moers und dann ab über die Grenze zu den Käsefressern. Sehr witzig. Die Holländer haben Autobahnbullen, die Porsche fahren, da landet der Bubi schneller im Knast, als er twee keer patat met Dieselsaus bestellen kann.


    Aber Moment. So lecker holländische Fritten mit Dieselsauce auch sein mögen, war der Sprung über die Grenze doch als Fluchtweg eher unwahrscheinlich. Cleverer war da schon die Idee, auf die A44 zu wechseln und über den Rhein zu fahren– direkt zum Düsseldorfer Flughafen.


    Wo waren die Blaulichtschaukeln, die den Flüchtenden verfolgten? Wo blieb der Heli, der bei jedem lächerlichen Sparkassenüberfall in die Luft ging, um einen zugedröhnten Junkie mit einer Tüte Papiergeld zu finden? Wo war Gregor, der seine Jennymaus rettete wie ein Held? Himmel, musste ich denn hier alles alleine regeln?


    Zurück zu Martin. Dort stand inzwischen auch Jos Vater, der Edis Mutter jetzt als Stütze diente. Die beiden hielten sich eng umschlungen.


    »Wo ist Gregor?«, fragte ich. »Hast du ihm Bescheid gegeben wegen Dominics Auto?«


    »Sein Handy ist aus«, sagte Martin.


    Das war doch wohl alles nicht mehr wahr! Gregor stand vermutlich immer noch in Tristans Zimmer und hielt sich an das Handyverbot, das auf den Stationen herrschte. In solchen Fällen wünschte ich mir, dass Gregor den Anarcho gelegentlich an die frische Luft lassen würde, aber offenbar kapituliert selbst der stärkste Bulle vor der größten Bedrohung, die nach dem Schulhausmeister kommt: die Krankenschwester. »Ich habe die Eins-Eins-Null angerufen, aber keine Ahnung, wie schnell die ihn erreichen können. Jedenfalls habe ich eine Nachricht auf seiner Mailbox und beim Notruf und bei seinem Boss hinterlassen.«


    Na super. Also wieder zurück zu Dominic. Ich hatte die Uniklinik gerade verlassen, als mir vier Bonsais auf Kollisionskurs um die Ohren flogen.


    »Ich habe sie gefunden«, schrie Niclas.


    »Wir sind alle da«, sagte Edi mit glühenden Wangen. »Ich kann es schon gar nicht mehr erwarten, meine Mami…«


    »Das muss warten«, sagte ich. »Wir müssen Jenny retten.«


    Toller Spruch, allerdings hatte ich nicht den Schimmer einer Ahnung, wie wir fünf das anstellen sollten. Das kapierten auch die Kurzen. Die wussten inzwischen mit einer erschreckenden Präzision und Schnelligkeit, was ich dachte und fühlte, bevor es mir selbst klar war. Höchste Zeit, sie wieder loszuwerden. Aber vorher hatten wir etwas zu erledigen.


    Ich erläuterte ihnen die Lage.


    »Warum hat er Jenny überhaupt bei sich?«, fragte Bülent. »Will er sie mitnehmen?«


    »Sie ist eine Geisel«, erklärte Edi ernst. »Damit niemand sein Auto in die Luft sprengt.«


    Da blieb mir doch die Spucke weg. Unsere kleine Edi, die Terrorismus-Fachberaterin.


    »Wenn er am Flughafen ist, lässt er sie frei?«, fragte Bülent.


    Im besten Fall, dachte ich bei mir. »Ja, davon gehe ich aus«, sagte ich.


    »Wann genau lässt er sie frei?«, fragte Bülent.


    »Am Flughafen, du Opfer, hast du nicht gehört?«, maulte Niclas.


    Dabei war das eine gute Frage. Er musste sie spätestens vor der Sicherheitskontrolle loswerden, denn da kam niemand ohne Ticket und ohne Pass durch. Und sicherlich niemand mit einer blutenden Kopfwunde. Also war Jenny nur bis zum Security-Check eine Hilfe. Dann wurde sie schlagartig zum Problem. Die Frage war, ob Dominic sie freilassen oder umbringen würde.


    »Umbringen?«, fragte Jo entsetzt.


    »Natürlich«, sagte Edi eiskalt. »Wenn er sie freilässt, ruft sie doch sofort die Polizei.«


    »Ach was«, sagte ich. »Er haut sie k. o. und dann sperrt er sie im Klo ein, wo sie erst Stunden später gefunden wird. Dann ist er längst über alle Berge.«


    Bülent und Jo wollten mir glauben, Edi wusste es besser und Niclas schien das sowieso egal zu sein. Hauptsache, wir brachten Dominic zur Strecke.


    Der Jeep war inzwischen auf der Höhe der Abfahrt zur A44 angekommen, aber Dominic bog nicht zum Flughafen ab. Ich verstand die Welt nicht mehr. Doch patat met Dieselsaus?


    »Er fährt am Düsseldorfer Flughafen vorbei«, informierte ich Martin, der immer noch an der Theke vor der Intensivstation stand und jeden, der hinein- oder hinausging, mit seinen Blicken verfolgte. Edis Mutter und Jos Vater hielten einen nicht unerheblichen Sicherheitsabstand zu dem nervösen Martin, durften aber nicht auf die Station zu ihren Kindern.


    »Ich kann ja noch mal versuchen, Gregor zu erwischen…«


    Er wählte, sprach auf die Mobilbox und zuckte die Schultern. Ich schaltete mich zu meinem Team zurück.


    »Okay, als Erstes müssen wir herausfinden, wohin Dominic fährt. Es ist wichtig, dass wir Martin auf dem Laufenden halten. Sobald er Kontakt zu Gregor hat, muss er eine aktuelle Lageinformation bekommen.«


    Alle nickten.


    »Lasst uns die Aufgaben verteilen«, schlug Edi vor. »Wir brauchen mindestens ein Beobachtungsteam und einen Boten, der Martin auf dem Laufenden hält.«


    »Von Weibern lasse ich mir gar nichts sagen«, maulte Niclas.


    »Solltest du aber besser, Arschloch. Edi ist hundertmal schlauer als du«, entgegnete Bülent.


    »Ich finde Edis Vorschlag gut. Wenn jemand einen besseren hat, kann er jetzt damit herausrücken«, sagte Jo.


    »Ich sabotiere das Auto, dann kommt dieser Typ nirgendwo mehr hin«, erklärte Niclas.


    »Ach, und wie willst du das machen?«, fragte Edi schnippisch.


    Ich wusste, wie Niclas das tun wollte, denn ich hatte das auch schon einmal ausprobiert. Es funktionierte auch. Wir hatten bloß noch ein kleines Problem dabei.


    »Die Karre fährt hundertsechzig«, sagte ich. »Wenn du die Elektronik störst, gibt es einen hässlichen Unfall.«


    »Na und?«, maulte Niclas.


    »Dann ist Jenny mit Sicherheit tot«, sagte Bülent.


    »Dann mach doch einen besseren Vorschlag, Blödmann.«


    »Ich finde…«


    »Er fährt zum Flughafen Schiphol«, rief Edi.


    »Woher…«


    »Ich habe auf sein Navi geschaut.« In ihrer Stimme lag ein heller Klang von echt weiblichem Triumph. Oberpeino, dass von uns Kerlen keiner auf diese Idee gekommen war.


    »Ich sag doch, dass meine Kinderkrimis gar nicht so doof sind«, flüsterte sie Jo zu.


    »Krimis? Da hast du die ganzen guten Ideen her?«, fragte Bülent. »Boah. Leihst du mir welche?«


    Edi nickte.


    »Wo is’n das?«, fragte Niclas.


    Peinliches Schweigen.


    »Amsterdam?«, murmelte Jo.


    Wenn ich die Autobahnrichtung in Betracht zog, kam das wohl ganz gut hin.


    »Also dann wieder die Flughafen-Nummer«, rief Niclas. »Sicherheitskontrolle, Fluglotsen-Headsets, das ganze Programm.«


    Ich hoffte, dass es nicht dazu kommen würde, denn lieber wäre mir, wenn Gregor und die holländische Bullerei uns diese Arbeit abnehmen würden. Ansonsten war mir angst und bange um Jenny. Niemand garantierte, dass Dominic ruhig an der Sicherheitskontrolle stehen bleiben würde. Er würde umdrehen, zu dem Ort zurückkehren, wo er die bewusstlose Jenny deponiert hatte, und seine Flucht mit ihr fortsetzen. Dann wurde es verdammt schwierig.


    »Aber wenn die Polizei kommt und ihn festnimmt, dann schießen die doch nicht auf Dominic, oder?«, fragte Jo.


    »Logo knallen die ihn ab«, sagte Niclas. »Ist auch richtig so.«


    »Äh, aber wenn Dominic Frau Akiroglu entführt hat…«, murmelte Jo.


    Kacke! Daran hatte ich ja gar nicht mehr gedacht. Wir brauchten Dominic lebend, und wir mussten dann noch aus ihm herausbekommen, wo er die Lehrerin versteckt hatte. Falls sie noch lebte.


    Edi jaulte auf.


    »Sie lebt bestimmt noch, Edi, ganz ruhig.«


    Die Gedanken und Vorschläge meines Assistententeams gingen völlig durcheinander. Von Betäubungsmunition, wie Edi das mal im Zoo gesehen hatte, bis zu Niclas Vorschlag, erst mal alle abzuknallen und danach weiterzusehen, war alles dabei.


    »Wir müssen Akif Bescheid sagen«, sagte Bülent plötzlich. »So eine Sache macht man nicht ohne die Familie. Polizei ist viel zu gefährlich.«


    Er machte eine Kopfbewegung zu Niclas. Ich wusste, was er damit meinte. Wenn die Bullen so drauf waren wie Niclas, hatten wir in spätestens zwei Stunden einen tiefen Bombenkrater im Terminal, hundert dampfende Leichen mittendrin und immer noch keinen Plan, wo wir nach Sibel suchen sollten. Aber ob die türkische Familientradition uns wirklich helfen konnte?


    »Akif ist doch auch so eine Art Polizist«, sagte Bülent. »Und er tut nichts, was das Leben seiner Schwester in Gefahr bringt. Und auf Jenny passt er bestimmt auch auf. Besser als alle anderen.«


    Bestimmt nicht besser als Gregor, dachte ich, denn man steht bei den Kollegen doof da, wenn man seinen Partner im Einsatz verliert. Aber Gregor war gerade nicht greifbar. Also Akif.


    »Okay, wer ist der Bote?«


    Bülent, Edi und Jo glotzten mich an.


    Ach ja. »War rhetorisch«, stammelte ich. Natürlich musste ich wieder zu Martin düsen, die anderen konnten sich ja nicht verständigen.


    Ich informierte Martin, der weiterhin vor der Intensivstation auf und ab tigerte, über Akif Akiroglu und sein Doppelleben als Undercover-Drogenfahnder und trug ihm auf, Akif über die neuesten Entwicklungen zu berichten. Martin nickte und zog das Handy aus der Manteltasche. Wenn er im professionellen Problemlösungsmodus ist, kann man sich auf ihn verlassen. Offenbar hatte er inzwischen akzeptiert, dass er Menschen mit Informationen versorgen musste, die ihn nicht kannten, die wissen wollten, woher er die Info hatte, worauf er aber nicht antworten konnte, und dass das Gespräch daraufhin ein unschönes Ende nähme, aber er schien bereit, all das auf sich zu nehmen. Immerhin ging es um Jenny. Und um Sibel.


    »Und um alle Kinder, die mit Drogen um ihre Zukunft betrogen werden«, dachte Martin nach einem Blick zu Edis Mutter und Jos Vater mit einer Grimmigkeit, die ich gar nicht an ihm kannte.


    »Häh?«, fragte ich also erstaunt.


    »Die Vaterschaft verändert einen Mann«, erklärte er.


    Mir fiel vor Staunen fast der Unterkiefer auf den Fußboden. Virtuell, versteht sich.


    »Das wirst du leider nicht mehr kennenlernen, dieses Gefühl, aber ich sage dir: Es verändert dein ganzes Leben.«


    Diese Veränderung sah ich ja auch mit Schrecken kommen, aber im Moment wollte ich nur eins: Akif Akiroglu in Amsterdam.

  


  
    
      
    


    
      VIERZEHN

    


    Keine Ahnung, wie Martin an Akifs Nummer gekommen war (über Rektor Bieberstein, erfuhren wir später), wen Akif überzeugt oder erpresst hatte (seinen alten Schulkollegen Bernhard, der Fluglehrer und Charterpilot in Bonn-Hangelar war), jedenfalls setzte die Cessna 425Conquest I in dem Moment auf der Rollbahn von Schiphol International Airport auf, in dem Dominic die Autobahnausfahrt nahm. Wir bekamen das nur mit, weil Niclas bereits im Tower herumhing und darauf wartete, dort wieder sein Unwesen zu treiben. Er hörte von der Ankunft der privaten Chartermaschine aus Bonn-Hangelar, düste rüber, um sich das Teil anzuschauen, und sah Akif, der mit dem Handy am Ohr und einem irren Blick aus dem Flieger kroch. Und zwar buchstäblich. Auf seinem Hemd befanden sich Flecken, deren Herkunft sofort klar wurde, wenn man die grünliche Gesichtsfarbe in die Überlegungen einbezog. Entweder hatte Akif, der Schreckliche, mal wieder furchtbar gepegelt, bevor Martins Weckruf ihn erreicht hatte, oder er litt unter Reiseübelkeit– oder beides. Egal, jedenfalls war er da.


    Ich teilte Bülent zu Akifs Überwachung ein, Edi und Jo blieben bei Dominic und Jenny– Niclas ließ sich von mir sowieso nichts sagen. Bei ihm konnte ich nur hoffen, dass er keinen Blödsinn anstellte.


    Ich zerriss mich zwischen den vieren und Martin, der weiter Wache hielt und endlich Gregor erreicht hatte.


    »Dominic und Jenny sind auf dem Weg ins Terminal«, meldeten Edi und Jo. »Er hat ihr eine Mütze übergezogen, man sieht die Wunde nicht mehr.«


    Mist. Frauen mit Mützen liefen an diesem rattigen Novembertag zu Tausenden auf dem Flughafen herum, sie wurden nicht von besorgten Helfern angesprochen, niemand zeigte mit dem Finger auf sie, kein Sanitäter fragte, ob er helfen könne. Ab sofort war Jenny praktisch unsichtbar.


    »Er geht in Halle 3.«


    »Was ist da?«, fragte ich.


    »Check-in-Schalter«, erklärte Jo aufgeregt. »Wir sind auch mal geflogen, da muss man sich melden und dann bekommt man die Boarding Card und dann…«


    »Welche Ziele?«, fragte ich.


    »Pari-, äh, Paromoriba«, stammelte Jo.


    »Paramaribo«, korrigierte Edi flüssig. »Und Port of Spain, Curaçao und Aruba. Das ist in der Karibik.«


    »Äh, klar.«


    »Mensch, da gab es Piraten. Das musst du doch wissen, das haben wir doch in der Schule gehabt bei unserem Piratensommerfest…«


    »Wohin sonst noch?«, fragte ich streng.


    Curaçao hatte ich immer für ein Getränk gehalten, das wie aufgelöster Klostein aussieht und auch so ähnlich schmeckt, aber Fräulein Klugscheißer wusste natürlich wieder alles besser.


    »Iran, Marokko, Indonesien, Kuba«, las Edi flüssig von irgendwelchen Anzeigetafeln ab.


    »Haltet die Stellung, ich informiere Martin.«


    Inzwischen hatte ich die Blitzschaltung perfektioniert, es grenzte fast an beamen, wie ich in Lichtgeschwindigkeit hin und her raste.


    »Wie lange müssen wir denn noch warten?«, fragte Martin besorgt. »Der Arzt will mich rausschmeißen und dann wecken sie die Kinder…«


    »Das haben wir gleich«, sagte ich. Dann drehte ich wieder eine Runde an den Sensoren der Überwachungsgeräte vorbei und flog auch noch den Rest der Station ab. Als auch wirklich alle elf Geräte ihren Fehlalarm abgegeben hatten, düste ich zurück nach Amsterdam. Langsam ging mir die ständige Hetzerei auf den Sack.


    Dominic und Jenny standen inzwischen eng umschlungen in Halle drei. Keine Ahnung, ob Dominic Jenny ein paar Pillen gegeben oder sie nur eine ausgewachsene Gehirnerschütterung hatte, jedenfalls war sie kaum bei Bewusstsein, ließ sich hierhin und dorthin stellen und lehnte sich einfach ständig irgendwo an. Meist leider an Dominic.


    


    Akif hatte inzwischen das Flughafengebäude erreicht. Seine Gesichtsfarbe war wieder das übliche käsige Nachtschattenweiß. Er hatte eins von diesen Mini-Headsets am Ohr und sah wacher aus, als ich ihn je gesehen hatte. Sein Gang war dynamisch und sein Blick lauernd. Auch wenn die bekotzten Klamotten scheiße und die Bartstoppeln nicht cool, sondern einfach unrasiert aussahen, konnte ich mir plötzlich vorstellen, dass der Kerl gefährlich war. Gefährlich für seine Gegner. Und aktuell war er Jennys einzige Chance.


    Dominic stellte sich an einem Schalter an, über dem mehrere Flugziele angeschlagen waren. Miami, Havanna, Ulan Bator. Wo zum Teufel lag das denn? Vor ihm standen noch etwa zehn Leute in der Schlange, aber es ging verhältnismäßig schnell vorwärts. Nervös hielt ich Ausschau nach Akif.


    Und dann ging alles plötzlich ganz schnell. Akif hatte Dominic gesehen, Dominic ihn jedoch nicht. Akif kam von hinten, drückte etwas in Dominics Kreuz, von dem ich nicht erkennen konnte, was es war, und raunte ihm »Game over, Arschloch« ins Ohr. Dominic erstarrte.


    Meine vier Assistenten umschwirrten mich aufgeregt.


    »Warum erschießt er ihn nicht direkt?«, fragte Niclas.


    »Weil er erst noch wissen will, wo seine Schwester gefangen gehalten wird, du Vollpfosten«, sagte Edi.


    Jo kicherte. »Vollpfosten! Gut, Edi. Echt gut.«


    »Er hat überhaupt keine Knarre in der Hand«, sagte Bülent. Seine Stimme zitterte. »Warum nicht? Er hat doch eine Pistole, oder?«


    »Hat er«, bestätigte ich. »Keine Ahnung, warum er die nicht dabeihat.«


    »Lass sie los«, forderte Akif.


    »Du bist kein Bulle«, sagte Dominic nach einem Blick über die Schulter. »Also verpiss dich.«


    »Ich bin der Drogenbulle, der dir den Arsch aufreißt«, sagte Akif.


    »Ach, der große Bruder, sehr erfreut.« Dominic grinste. Erleichtert, wie mir schien. »Gib mir deine Handynummer und lass mich gehen. Sobald ich da bin, wo ich hinwill, bekommst du eine SMS mit dem Aufenthaltsort deiner Schwester.«


    »Wer redet von meiner Schwester?«, sagte Akif. »Lass die nette blonde Frau an deiner Seite los und du kommst mit dem Leben davon. Du wirst nach Jugendstrafrecht verknackt, dann bist du in zehn Jahren wieder draußen und kannst noch mal von vorn anfangen. Wenn nicht, endet deine Geschichte hier und jetzt.«


    »Und du siehst deine Schwester nie wieder.«


    »Sie ist nicht mehr meine Schwester. Sie hat die Familie entehrt.«


    Dominics Gesichtszüge entgleisten. »Blödsinn«, stammelte er.


    »Wetten?«, fragte Akif.


    »Oje, wie schrecklich«, jammerte Edi.


    »Er blufft«, sagte Bülent lässig. Keine Ahnung, woher er so etwas wusste, vielleicht hatte er eine Antenne für türkische Familienprobleme, aber ich glaubte ihm. Die anderen auch.


    In dem Moment geschah es. Niemand von uns hatte es kommen sehen. Wir sahen nur, wie Dominic plötzlich in die Knie ging. Es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, wieso. Jenny hatte ihre linke Hand fest um seine Eier gekrallt. Dominic japste nach Luft und klappte Zentimeter für Zentimeter weiter zusammen.


    Unter Jennys Mütze sickerte Blut durch, ihr Gesicht war kalkweiß und schmerzverzerrt, aber sie ließ nicht locker, sondern ging langsam mit Dominic in die Knie. Akif schnappte sich Dominics linken Arm und drehte ihn nach hinten.


    »Mag ik u helpen?«, fragte die Frau hinter den dreien. »Ik ben ziekenzuster.«


    »Danke, wir brauchen keine Krankenschwester«, sagte Akif. »Wir setzen uns einfach einen Moment hin.«


    Er zog Dominic aus der Reihe, dadurch musste Jenny ihren Griff lockern. Dominic richtete sich halb auf und verpasste Akif mit dem freien Arm einen Schlag gegen das Kinn. Akif taumelte und lockerte den Griff um Dominics Arm. Dominic befreite sich und sprintete los, rannte dabei gegen Jenny, die sich aber auf den Beinen halten konnte, und eierte– super Beschreibung für die Art der Fortbewegung UND den Grund dafür– in Richtung Ausgang. Akif hatte inzwischen seinen Kopf wieder gerade gerückt und rannte hinter Dominic her. Die Securitys, die in der Halle herumbalzten, wurden aufmerksam und setzten sich langsam in Bewegung.


    Akif war genau den Hauch einer Sekunde schneller, die er brauchte, um sich kurz vor dem Ausgang auf Dominic zu werfen. Die beiden verkeilten sich in einem Gewirr aus Armen und Beinen und prügelten wild aufeinander ein. Das heißt, Akif prügelte wild, Dominic boxte. Verdammt, der Kerl hatte echt was auf dem Kasten. Er wusste genau, wohin er schlagen musste. Akifs Wangenknochen gab knirschend nach. Akif prügelte weiter. Dominics rechte Faust gab ein knackendes Geräusch von sich, als sie auf Akifs Kinn traf, Dominic stöhnte auf, boxte aber weiter.


    Inzwischen hatte sich eine ganze Meute aufgeregt schnatternder Käsefresser um die beiden Keiler versammelt, die Securitys strebten mit entschlossenen Schritten auf den Schauplatz zu. Sie wurden von Jenny überholt. Mit einem starren Blick, der mir Angst machte, ging sie wie ein Zombie schnurstracks durch die Halle, schubste hier ein Kind aus dem Weg und dort eine Tussi mit Trolley. Sie war vor den Securitys da. Sie griff nach dem erstbesten Beautycase, das eine Zuschauerin oben auf ihrem Gepäckwägelchen drapiert hatte. Aluminium, geriffelt. Bestimmt schweineteuer. Und sehr handlich. Jenny packte das Teil, holte Schwung und donnerte es Dominic auf die Denkschüssel.


    Die Tussi, der das Köfferchen gehörte, schrie etwas, und Jenny warf ihr das mächtig verbeulte Teil mit einem Schwung entgegen, der schon als tätlicher Angriff gelten konnte. Dann zerrte sie Dominic an den Haaren von Akif herunter und streckte dem verbeulten Türken die Hand hin.


    »Jenny. Sehr erfreut.«


    »Akif. Scheiße, bist du gefährlich.«


    Jenny starrte ihn an, dann verschwand der Zombieblick aus ihren Augen und sie fing an zu grinsen. Dann lachte sie, bis ihr die Tränen kamen. Als die Tränen erst mal da waren, heulte sie wie ein Mädchen.


    »Vorsicht«, drohte Edi mir.


    Okay, Jenny heulte wie ein Junge.


    »Ey, geht’s noch?«, maulte Bülent.


    Ach, leckt mich doch alle mal!


    Meine drei Begleiter grinsten. Sie hatten sich offensichtlich gegen mich verschworen. Moment mal, drei? Wo war Niclas?


    In dem Moment ging der Alarm los.


    Die Securitys, die jetzt, da ihnen keine Gefahr mehr drohte, auch endlich am Tatort der Schlägerei angekommen waren, erstarrten. Dann piepsten ihre Funkgeräte und sie rannten los.


    »Feueralarm«, krähte Niclas, der aus dem Nichts aufgetaucht war. Vielleicht konnte er beamen? »Geil, oder?«


    »Unser Zeichen zum Aufbruch«, sagte ich. »Abmarsch. Eure Eltern warten.«


    


    Wir zischten mit Mach-3 zur Uniklinik. Die Bonsais malten sich unterwegs in den schillerndsten Farben aus, was sie ihren Klassenkameraden alles zu erzählen hatten: Niclas konnte auf einschlägige Erfahrungen als Computerhacker verweisen, Jo hatte eine bedrohte Schöne vor der Grausamkeit der deutschen Justiz gerettet, Edi hatte einen gefährlichen Drogendealer aufgespürt, während sie gleichzeitig in der Schule kaum etwas verpasst hatte. Nur Bülent war ziemlich still. Was er über einige türkische Mitbürger erfahren hatte, lastete auf seinem dicken Seelchen.


    Schon auf den letzten Kilometern empfing ich Martins drängende Rufe, dass wir uns beeilen sollten. Die Ärzte hatten beschlossen, die Aufwachphase sofort einzuleiten.


    Wir kamen gerade rechtzeitig. Doktor Urdenbach stand an Edis Bett, der neue Infusionsbeutel hing am Ständer und der Anschluss an die Kanüle in Edis Arm war bereits gelegt.


    »Tschüss, Pascha«, sagte Edi ernst. »Und danke, dass du dich um uns gekümmert hast.«


    »Bitte«, sagte ich. Gern geschehen wäre ja eine glatte Lüge gewesen.


    »Stimmt ja gar nicht«, widersprach sie mir. Mist, schon wieder hatte sie mich durchschaut. Ein breites Grinsen ließ ihre Zahnspange aufblitzen. »Zum Glück weiß meine Mami nicht, dass mein Babysitter dauernd Schimpfwörter benutzt und Autos klaut und…«


    Ich grinste zurück. »Bleib geschmeidig, Edi.« Dann wollte ich sie noch ermahnen, nicht immer so klugscheißerisch zu sein, die Jungs nicht immer überbieten zu wollen und vor allen Dingen dran zu denken, was ich ihr über Brillen, Zahnspangen und Klamotten gesagt hatte, aber da war sie schon weg. Einfach so. Im nächsten Moment regte sich die Gestalt unter uns in ihrem Bett, dann schlug Edi die Augen auf.


    »Geil«, flüsterte Jo.


    »Ob das wehtut?«, jammerte Niclas.


    »Kannst du mir sagen, wie du heißt?«, fragte Doktor Urdenbach.


    »Edi«, flüsterte sie, dann fielen ihr die Augen wieder zu.


    Inzwischen war die Krankenschwester bei Jo angelangt.


    »Hat echt Spaß gemacht mit dir«, sagte Jo. »Und ich habe viel gelernt.«


    »Autos knacken, Weiber angraben…«, sagte ich.


    »Nö.« Jo grinste. »Dass die meisten Leute in echt ganz anders sind, als sie scheinen. Akif ist kein Dealer, unsere Lehrerin ist jetzt evangelisch und du…«


    »Vorsicht«, sagte ich.


    »Du bist gar nicht so ein Arschloch, wie du gern tust.«


    »Arschloch sagt man nicht…«, rief ich seinem verblassenden Geistergesicht nach.


    Mit einem kaum noch hörbaren »Hey, Pascha, mach’s gut«, verschwand auch er.


    Wir drei sahen zu, wie auch Jo kurz mit den Sehdeckeln flackerte, seinen Namen murmelte und weiterratzte, dann zog die Kittelkarawane nach nebenan. Erst war Niclas dran.


    »Ich geh auf jeden Fall Autos klauen«, rief er, dann war er weg.


    Bülent seufzte laut. »Mann, was für ein Blödmann.«


    »Du kannst ihm ja gleich ein paar aufs Maul geben, jetzt, wo ihr wieder in Fleisch und Blut seid«, schlug ich vor.


    Bülent nickte. Dann zögerte er verschämt. »Bleibst du unser Schutzengel?«, murmelte er.


    Das haute mich um. Ausgerechnet das Kümmelchen von der Turbanfraktion kam mir mit Engelchengelaber. Ich schluckte den Kloß runter, den ich plötzlich im Hals hatte. »Klar, Mann. Und du gehst zur Kripo, Bülent. Du hast echt Talent.«


    Bülent nickte, murmelte: »Görüşürüs, Pascha«, dann war er weg.


    Ich schaute noch mal bei Edi und Jo vorbei, in deren Zimmer Edis Mutter und Jos Vater sich heulend in den Armen lagen, dann schaltete ich mich weg.


    


    Endlich allein! Niemand sabbelte mir in meine Gedanken, niemand zankte sich, niemand stellte doofe Fragen. Himmlisch.


    Ich zockelte gemütlich zu Martin, der vor der Tür zur Intensivstation wartete.


    »Die Wiederinbetriebnahme der Rotzlöffel ist geglückt«, verkündete ich.


    Er brach vor Erleichterung fast zusammen.


    »Wie hast du eigentlich Akif dazu gebracht, nach Amsterdam zu fliegen?«, fragte ich.


    Martins Gesicht verschloss sich. »Das ist mein Geheimnis.«


    Ich würde es doch noch herausfinden.


    »Wirst du nicht«, sagte Martin, der Mann mit dem stählernen Herzen.


    »Spätestens, wenn du vor deinem Sohn damit prahlst.«


    Das stählerne Herz zerfloss zu warmem, weichem Babybrei. »Wie geht es ihm überhaupt?«, fragte Martin. »Hat er die erste Ultraschalluntersuchung gut überstanden?«


    Sollte ich gestehen, dass ich mir den Kontakt zu dem Zellhaufen nur ausgedacht hatte?


    »Es kitzelt ein bisschen, aber damit kommt er klar«, sagte ich.


    Nettigkeiten muss man sich aufsparen für schlechte Zeiten, in denen eine Bestechung nötig ist. Bevor Martin mich aber weiter zu dem Thema ausfragen konnte, schaltete ich mich lieber weg. Es gab da noch eine Lehrerin, um die ich mich kümmern musste.


    


    Zunächst musste ich allerdings Akif, Jenny und Dominic finden, denn ohne Dominics Aussage kein Befreiungsteam für Sibel.


    »Los, Leute, wir müssen…«, begann ich, bis mir einfiel, dass meine Assistenten ja gar nicht mehr da waren. Hm. Ohne sie war es schon ziemlich still… Aber okay, wenn man entweder Dauergesabbel oder Stille haben konnte, nahm ich die Stille. Mit Handkuss.


    Ich erinnerte mich an das Flugzeug, mit dem Akif nach Amsterdam gekommen war, und fand die drei gemütlich vereint in der Maschine, die gerade in Bonn-Hangelar landete. Jenny schlief, Akif kotzte und Dominic maulte über seine Lage (er war mit auf den Rücken gefesselten Händen an einen Sitz geschnallt und hatte vermutlich schon seit dem Start kein Gefühl mehr in den Fingern), den Gestank und das illegale Kidnapping. Genau das, was man sich unter einem gediegenen Charterflug im Privatjet vorstellt.


    An der Landebahn wartete schon Gregor. Er umarmte Jenny vorsichtig, schüttelte Akif die Hand und verfrachtete Dominic auf den Rücksitz seines Wagens. Die Hände des hiermit in Polizeigewahrsam befindlichen mutmaßlichen Kidnappers und Mörders waren immer noch hinter dem Rücken gefesselt.


    Wie üblich dauerte die Fahrt viel zu lang, irgendwo war ja immer ein Stau, aber endlich saß Dominic im Verhörzimmer. Also Dominic auf der einen Seite des Tisches, Gregor auf der anderen, Akif und Jenny nebenan hinter dem einseitig durchsichtigen Fenster.


    »Wo befindet sich Sibel Akiroglu?«, fragte Gregor.


    Dominic schwieg.


    »Über alles andere reden wir später, und ich bin sowohl bereit als auch in der Lage, die ganze Sache entweder ziemlich gnädig oder sehr unangenehm zu handhaben. Das hängt davon ab, wie schnell wir Sibel Akiroglu finden– lebend.«


    Dominic schwieg.


    »Du machst deine Situation nur schlimmer, wenn du nichts über sie sagst.«


    »Es wäre mir jetzt doch lieber, wenn wir uns wie zwei erwachsene Menschen unterhalten und uns gegenseitig siezen würden«, operte Dominic.


    »Mir ist jede Form der Unterhaltung recht– sofern Sie mir sagen, wo sich Sibel Akiroglu befindet.«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Woher soll ich wissen, wohin diese Frau sich abgesetzt hat?«


    Es ging noch eine ganze Weile so weiter, aber Dominic blieb stur.


    »Okay, wir müssen sie ohne ihn finden«, sagte Gregor seufzend, als er endlich aufgab und zu Akif und Jenny kam. »Lasst uns ins Büro gehen und sehen, was wir tun können.«


    Gregor stürmte los, Akif bot Jenny seinen Arm als Stütze an, sie hängte sich ein. Ich hatte den Eindruck, dass sie weniger anlehnungsbedürftig war, als sie tat, aber so sind die Weiber. Vielleicht lag es daran, dass Akif sein vollgekotztes Hemd ausgezogen hatte und seinen schwabbeligen, nackten Oberkörper mit dem leicht durchgebluteten Verband auf der rechten Seite unter der offenen Jacke zur Schau stellte. Akif selbst hätte natürlich längst im Krankenhaus sein sollen, denn seine ganze linke Gesichtshälfte schillerte inzwischen in einem satten Dunkelviolett, aber er wollte die Party offenbar nicht vorzeitig verlassen.


    Gregor saß bereits am Telefon. Er brauchte einen Haftbefehl, einen Durchsuchungsbeschluss, er wollte eine Telefondatenliste, das ganze Programm. Jenny ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen, Akif zog sich einen Stuhl heran.


    »Vielleicht hat er sie einfach im Keller untergebracht. Der Vater scheint sich nicht die Bohne um den Sohn gekümmert zu haben«, murmelte Jenny.


    Gregor legte den Hörer auf. »Ich fahre zu Nolde und stelle das Haus auf den Kopf«, sagte er. »Der Vater wird mich schon reinlassen, ansonsten schickst du mir den Durchsuchungsbeschluss mit einem Streifenwagen hin.«


    Jenny nickte. Dann nahm sie den Hörer auf. »Ich brauche eine Liste von Immobilien, die auf den Namen Schiercks eingetragen sind. Und zwar, äh…«


    Jenny rief die Personendaten von Dominic Nolde auf. Name des Vaters, Name der Mutter, aha.


    »…Gerlinde Annemarie Schiercks. Außerdem…«


    Ich verließ Jenny und Akif, zwischen denen adrenalingedopte Hormönchen durch die Luft hin und her jagten, und folgte Gregor, der bereits zur Nolde-Villa unterwegs war. Er musste fünfmal klingeln, bis Dominics Vater die Tür öffnete.


    »Kreidler, Kripo Köln, wir kennen uns schon. Darf ich bitte einen Blick in alle Räume dieses Hauses werfen, die Sie heute noch nicht betreten haben? Einschließlich des Kellers.«


    Herr Nolde betrachtete Gregor mit einem irritierten Blick. »Warum denn?«


    »Ich suche eine junge Frau, die Ihr Sohn eventuell hier, äh, untergebracht hat.«


    Schlau formuliert.


    »Ich habe niemanden gesehen.«


    »Das wäre der Sinn der Übung.«


    »Ach so«, sagte Nolde nachdenklich. »Bitte sehr. Sie brauchen mich sicherlich nicht?«


    Jetzt blickte Gregor irritiert. »Nein.«


    Nolde schlurfte bereits wieder in sein Arbeitszimmer zurück. Gregor sah ihm nach, dann zuckte er die Achseln und suchte das Haus nach einer Spur von Sibel ab. Nichts. Stattdessen fand er in Dominics Schlafzimmer einen Safe.


    »Herr Nolde, im Zimmer Ihres Sohnes ist ein Safe. Können Sie mir die Kombination verraten?«


    Wieder brauchte es mehrere Anläufe, bis Nolde senior seine Zeitmaschine gefunden hatte und in die Gegenwart gereist war.


    »Der gehörte meiner Frau«, sagte er. »Den benutzt schon lange niemand mehr.«


    Gregor nickte unverbindlich. »Besitzt Ihre Familie noch weitere Immobilien?«


    »Ich besitze gar nichts, junger Mann. Die Familie meiner Exfrau besitzt eine ganze Menge, da verliert man den Überblick.«


    »Wie erreiche ich Ihre Frau?«


    »Keine Ahnung. Ich habe seit vielen Jahren nichts mehr mit ihr zu schaffen.«


    »Dominics Auto ist auf seinen Großvater mütterlicherseits zugelassen. Besitzt dieser Großvater vielleicht…«


    »Großvater mütterlicherseits? Der ist doch schon lange tot.«


    »Ja. Offenbar hat Dominic seine Unterschrift gefälscht und sich selbst Vollmachten geschrieben. Besaß der Großvater…«


    »Dominic hat ein Auto?«


    Gregor schloss die Augen. »Danke für Ihre Hilfe.«


    Nolde schlurfte davon. Gregor holte sein Handy aus der Tasche. »Hi, Jenny, ich habe einen Tresor gefunden. Sobald wir den Durchsuchungsbeschluss haben, brauchen wir auch den Panzerknacker. Und versuch bitte, Dominics Mutter ausfindig zu machen.«


    Gregor verließ das Haus und setzte sich in sein Auto, ließ es aber nicht an. Er starrte blicklos durch die Windschutzscheibe und sah aus, als würde er jeden Moment anfangen zu heulen. Ich konnte ihn verstehen. Wenn Sibel noch lebte, mussten sie sie finden, bevor sie an Wassermangel starb. Allzu viel Zeit blieb ihnen nicht. Er startete die Karre und fuhr zurück zum Präsidium.


    Jenny erwartete ihn mit einer zweiseitigen Liste.


    »Was ist das?«, fragte Gregor.


    »Die Immobilien der Familie Schiercks.«


    »Scheiße. Hast du die Mutter erreicht?«


    »Nein. Sie ist auf Reisen. Ihr Anwalt wird Kontakt zu uns aufnehmen.«


    Gregor warf einen Blick auf die Immobilienliste. Diverse Mehrfamilienhäuser in Köln, außerdem in Frechen, Hürth und Erftstadt, daneben Einfamilienhäuser, Wochenendhäuser, Jagdhütten und ein Schloss.


    »Bis wir die durchhaben, ist Sibel tot«, sagte Gregor.


    Jenny sah aus, als zweifle sie sowieso daran, dass sie noch lebte.


    Die Leute brauchten Hilfe, das war mir klar, aber ich wusste nicht, was ich für sie tun konnte. Ich konnte Dominics Gedanken nicht lesen. Ich konnte keinen Kontakt zu Sibel aufnehmen. Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen.


    Ich könnte die Immobilien checken. Gregor hatte die Liste auf den Tisch geworfen, die Einfamilien- und Wochenendhäuser lagen obenauf. Das waren sowieso meine Favoriten, denn in einem allein gelegenen Haus konnte man ein Entführungsopfer sicher besser verstecken als in einem Mehrfamilienhaus. Ich versuchte, mir die Adressen einzuprägen. Leider war mein Gedächtnis noch nie besonders gut gewesen, daher hatte ich so meine Probleme. Mist, auch jetzt hätte ich die Strampelhosengang wieder gut brauchen können, um einige Adressen parallel abzusuchen. Aber vielleicht musste ich mir auch gar nicht alle diese Adressen merken. Es musste doch möglich sein, eine Auswahl zu treffen. Also mal kurz nachdenken. Dominic war an dem Dienstag, als Sibel gekidnappt wurde, eigentlich mit der Schule in Hellenthal gewesen. Entführt hatte er Sibel in Köln. Angenommen, er wollte keine großen Umwege mit seinem Entführungsopfer fahren, dann läge Sibels Gefängnis auf dem Weg von Köln zurück nach Hellenthal. Ich ging die Liste durch… Mist. Frechen, Hürth und Erftstadt, wo die Mehrfamilienhäuser waren, lagen genau auf der Linie, ebenso wie die Standorte der kleineren Häuser.


    Also weiter überlegen. Wenn Dominic Sibel alles Nötige für einige Tage bereitgestellt hatte, dann konnte er jedes der Häuser nutzen. Sollte er allerdings mehrmals nach seinem Opfer sehen wollen, dann hätte er eher ein Haus in der Nähe der Jugendherberge gewählt.


    Ich musste meine sehr rudimentären Kenntnisse in Erdkunde wieder auffrischen. Von Köln aus fuhr man über die A1, dann bei Mechernich auf die Landstraße, um über Schleiden nach Hellenthal zu kommen.


    In Schleiden war ein Wochenendhaus auf der Liste, in Gemünd eine Jagdhütte. Okay, einen Versuch war es wert. Ich ließ Gregor, Jenny und Akif in ihrer Verzweiflung zurück und schaltete mich weg.


    Das Wochenendhaus war leicht zu finden, aber leer. Es sah auch nicht so aus, als ob es überhaupt genutzt würde. Jedenfalls war definitiv keine lebende Seele– und auch keine tote– hier. Ich ließ den Muff, der sich wegen schlechter Lüftung gebildet hatte, hinter mir und zog weiter. Jetzt suchte ich eine Waldhütte, Gemarkung Schleiden, Flur 007, Flurstück 08/15.


    Ich suchte eine halbe Stunde lang zwischen Bäumen und Sträuchern und Brombeerhecken, die keine Beeren trugen. Logo, im November. Es war mir ein Rätsel, wieso Menschen überhaupt freiwillig in den Wald gehen– schon bei Tageslicht. Warum sie dann auch noch in einer Hütte pennen, abends von tollwütigen Füchsen belauert und morgens von lärmendem Flugvieh geweckt werden wollen, ist mir noch viel rätselhafter.


    Endlich fand ich die Hütte. Sie war noch warm. Also das, was von ihr übrig war. Mir wurde schlecht. Ich flog eine Runde über die verkohlten Überreste des Holzhauses. Das Dach war, ebenso wie die Seitenwände, eingestürzt. Nur der in Feldsteinen gemauerte Kamin in der Mitte der Hütte stand noch senkrecht, aber auch er war kohlschwarz. Ein Gestank von Rauch und, ja, von verbranntem Fleisch hing in der Luft. Ich brauchte nicht näher heranzugehen, um zu sehen, dass in dieser Ruine kein Mensch mehr am Leben sein konnte. Ich war entsetzt.


    Dann kamen die Fragen. Warum war diese Hütte gerade jetzt abgebrannt? Hatte Dominic gestern Abend schnell noch ein Feuerchen gelegt? Aber warum? Um Beweise zu vernichten? Aber wenn Sibel in den rauchenden Trümmern lag, würde Martin mit einer DNA-Analyse ihre Identität beweisen können, dann hätte es auch nichts genutzt, die Bude anzustecken.


    Daraus ergaben sich mehrere Möglichkeiten. Dominic war blöd und hatte nicht weit genug gedacht. Unwahrscheinlich. Dominic hatte Sibel woandershin gebracht und diese Hütte nur abgefackelt, damit keine Spuren von ihr mehr nachweisbar waren. Streichholz dran ging schneller als alles abwischen. Schon wahrscheinlicher. Dritte Möglichkeit: Sibel war gar nicht hier gewesen.


    Ich flog eine erneute Runde und suchte nun doch nach einer Leiche in der Hoffnung, keine zu finden. Meine Hoffnung wurde enttäuscht. Im Bett lag die übliche Brandleiche in Fechterstellung. Tatsächlich verkürzen sich beim Feuertod die Muskeln, und da die Beugemuskeln stärker sind als die Strecker, winkeln sich Arme und Beine von selbst an. Dabei kann es durchaus zu ausgekugelten Gelenken kommen, was hier als Folter missverstanden werden könnte, aber ich wusste es besser. Okay, zugegebenermaßen konnte ich natürlich gar nicht feststellen, ob das Grillfleisch vor mir Mann oder Frau gewesen war, aber wer, außer Sibel Akiroglu, sollte es sonst sein?


    Ich war abflugbereit und überlegte, ob ich die hektische Suche, die Gregor und Jenny anführen würden, überhaupt noch verfolgen oder mich doch lieber für eine Weile ganz wegschalten sollte. Urlaub wäre mal ganz gut. Auf Malle war bestimmt auch im November noch Party. Ich war noch nie auf Malle gewesen, da konnte ich jetzt problemlos hin…


    Wie war ich überhaupt gerade auf Malle gekommen? Richtig, die leeren Flaschen vor dem Bett.


    Flaschen?


    Wie wahrscheinlich war es, dass vor dem Bett, auf dem das gefesselte Entführungsopfer lag, eine Batterie Schnapsflaschen stand? Das Glas war zerplatzt, die Etiketten größtenteils verbrannt, aber die Buchstaben…ribischer Ru… konnte ich noch entziffern. Außerdem kannte ich die Flaschenform. Es handelte sich um ein eher günstiges Produkt. Genau gesagt war es billiger Fusel, der einem ziemlich schnell ziemlich große Löcher ins Hirn brennt.


    Das warf all meine Vermutungen über den Haufen. Ich unterzog auch den Rest der Hütte einer genaueren Betrachtung und versuchte, etwas zu erkennen, das mir weiterhalf, aber auf dem Bett lagen keine angekohlten Handschellen oder Stricke und auch an den Wänden (sofern noch vorhanden) waren keine Hilferufe eingeritzt. Das Einzige, was für mich noch bemerkenswert war, waren die verkohlten Elch- oder Hirschköpfe oder wie die Viecher mit den Hornmützen heißen, aber das war nur privates Interesse und hatte mit dem Fall nichts zu tun.


    So blöd es sich anhört: Mit ein bisschen Glück hatte ich die falsche Hütte gefunden. Ich machte mich wieder auf den Weg.


    Eine halbe Stunde später fand ich sie. Okay, ich hatte Sibel Akiroglu nie persönlich gesehen und die Roulade auf dem Bett sah der Tussi auf dem Familienfoto nur noch bedingt ähnlich, aber wie viele Türkinnen mögen in Eifler Jagdhütten gefesselt und geknebelt auf einem Bett liegen?


    Sie bewegte sich kaum, aber sie lebte. Und sie fror. Die Hütte war ungeheizt, Sibel lag auf der Decke, nicht darunter. Ihre Lippen waren blau, ihre Haut war blau, und ihre Hände, die ihr rechts und links an den Körper gebunden waren, waren auch blau, und sie hatte in die Hose gepisst. Einige träge Fliegen umschwirrten sie, sie reagierte nicht. Hier war Hilfe dringend nötig, aber wie sollte ich Gregor und Jenny hierherlotsen bevor sie anfingen, alle Adressen der Reihe nach abzuarbeiten?


    Es gab nur einen Weg, und der hieß– Sie ahnen es– Martin.


    


    Martin befand sich in Edis und Jos Zimmer. Edis Mutter saß auf Edis Bett und hielt die Hand ihrer Tochter.


    »Und du hast keine Erinnerung an die Zeit hier im Krankenhaus?«, fragte Martin gerade.


    »Nein. Ich war im Auto und dann hat es gekracht und dann kam der Mann und dann bin ich hier aufgewacht.«


    »Hey, Zahnspange!«, rief ich. »Du wirst mich doch wohl nicht völlig vergessen haben? Denk an das, was ich dir über die Klamotten gesagt habe.«


    »Du hier?«, fragte Martin.


    »Ich habe Sibel gefunden. Du musst Gregor auf die richtige Spur setzen, sonst kommt er vielleicht zu spät.«


    »Tut mir leid, ich muss gehen«, sagte Martin zu Edis Mutter. »Alles Gute.«


    Sie schüttelten sich die Hand, Martin gab auch Edi die Hand, aber ihr fielen schon wieder die Augen zu.


    »Tschüss, Martin«, murmelte Edi.


    Martin erstarrte. Ich erstarrte.


    Edis Mutter sagte: »Nein, Mami geht nicht. Ich bleibe bei dir, mein Häschen.«


    »Hat sie nicht Martin gesagt?«, fragte Martin mich.


    »Habe ich auch verstanden.«


    »Aber ihre Mutter meint, sie hätte ›Tschüss, Mami‹ gesagt«, dachte Martin.


    »Hat sie aber nicht«, maulte ich.


    Da war ich mir ganz sicher.


    Oder?


    


    Wir verließen die Intensivstation und gingen in die Cafeteria. Martin brauchte einen Tee. Läppische, konventionelle Teebeutel. Igitt. Aber er blieb freundlich. Die Kassiererin an der Selbstbedienungstheke konnte ja nichts dafür, dass hier kein ökosozialer Vorzeigetee ausgeschenkt wurde.


    »Ich habe Sibel gefunden. Sie ist in einer Jagdhütte gefangen, die Dominics Mutter oder Opa gehört. Egal. Du musst Gregor anrufen und ihm sagen, dass er nicht erst die ganzen Häuser in Frechen, Hürth und Erftstadt abklappern soll.«


    Martin öffnete den Mund.


    »Und bevor du fragst, wie du ihm diese Erkenntnis begründen sollst, kannst du ja sagen, dass du mit Edi gesprochen hast und sie dir sagte, der Entführer habe was von Waldhütte gefaselt, wo man sie nie finden würde.«


    Martin sah nicht sehr überzeugt aus. Das konnte ich ihm nachfühlen, aber eine bessere Idee hatte er auch nicht zu bieten, also musste es eben so gehen. Martin zog sein Handy aus der Tasche und sagte sein Sprüchlein auf.


    »Okay, dann fangen wir da an«, sagte Gregor nach einer kurzen Pause, in der ich mir vorstellen konnte, wie er die Augen schloss und jeden Gedanken an mich verdrängte.


    Dann legte er auf.

  


  
    
      
    


    
      FÜNFZEHN

    


    Samstag, 19Uhr 40


    Zum ersten Mal seit dem Auffinden von Yasemins Leiche sah ich Gregor nicht nur lächeln, sondern über das ganze Gesicht strahlen.


    »Echt?«, fragte er. »Patenonkel?«


    Birgit und Martin nickten im Gleichklang.


    Gregor stand auf, ging um den Tisch in dem türkischen Restaurant herum und zog Birgit vom Stuhl hoch. Er umarmte sie, küsste sie auf beide Wangen und nickte wie ein Wackeldackel auf einem Feldweg. »Sehr gern.«


    »Wann redet ihr endlich über den Fall?«, fragte ich Martin.


    »Vielleicht gar nicht, immerhin haben wir alle vier Feierabend.«


    Doofmann.


    »Das Wort hast du von den Kindern übernommen.«


    Noch mal Doofmann.


    »Dominic verweigert übrigens jede Aussage«, sagte Gregor.


    Na endlich!


    »Allerdings nützt ihm das jetzt auch nichts mehr. Wir haben Yasemins Blut und das des Obdachlosen an seinem Messer gefunden, die Fasern aus seinem Auto waren an Yasemins Kleidung, und in dem Tresor, den unser Experte geknackt hat, waren Anhaftungen diverser Pillen. Im Abflussrohr haben wir Reste gefunden, unser Fachmann schätzt, dass Dominic versucht hat, ungefähr fünfzigtausend Pillen zu vernichten.«


    »Was für Pillen?«, fragte Martin.


    »Smart Pills, die er vermutlich in den USA kennengelernt hat. Aber auch Ecstasy, Speed und das Zeug, an dem Zeynep gestorben ist.«


    »Wo hatte er die Drogen her?«, fragte Birgit.


    »Unser kluger Dominic hätte besser seine Festplatte ins Klo gespült statt die Pillen, dann könnte ich dir diese Frage jetzt nicht beantworten. So ist es erschreckend einfach: Die Smart Pills hat er im Internet bestellt. Die härteren Sachen kamen von einem Niederländer mit ukrainischen Wurzeln, den er in den USA kennengelernt hat. Akif und die holländischen Kollegen kannten den Typen und konnten ihn und seine Hintermänner mit den Beweisen aus Dominics Rechner endlich hopsnehmen.«


    »Aber warum?«, fragte Katrin.


    Gregor machte ein gereiztes Gesicht. »Geld und gekränkte Eitelkeit, da bin ich mir sicher. Es hat ihn zu Tode gekränkt, dass seine Mutter ihn zurückgelassen hat, um mit ihrem neuen Mann durch die Weltgeschichte zu jetten. Sie lebt in Saus und Braus, während sein Vater von der Hand in den Mund existiert und Dominic selbst manchmal wochenlang keinen Cent in der Tasche hatte. Ich glaube, dass er genau wusste, welchem Vorbild er folgen wollte. In seinem Gepäck haben wir Schweizer Kontonummern gefunden. Inzwischen ist der Kerl mehrfacher Millionär.«


    »Deshalb war es für Akif auch so schwierig, an ihn heranzukommen, oder?«, fragte Birgit. »Weil er nicht der typische Dealer ist.«


    »Genau«, sagte Gregor. »Akif hatte den Dicken im Verdacht, dem seine Undercover-Kollegin auf den Pelz gerückt ist. Der Dicke hingegen glaubte, dass Akif der neue Dealer auf dem Spielfeld war, deshalb hat der Dicke Akif den Schützen auf den Hals geschickt.«


    »Und wieso hat Dominic Yasemin umgebracht und Sibel entführt?«, fragte Birgit.


    »Yasemin hatte Verdacht geschöpft, dass Dominic Drogen verkaufte. Sie sprach ihren Bruder an, aber Mehmet hatte keine Ahnung und wollte auch nichts auf Dominic kommen lassen. Das wissen wir von Mehmet, der endlich den Mund aufgemacht hat. Daraufhin rief sie Sibel an.«


    »Warum ist sie nicht direkt zur Polizei gegangen?«, fragte Martin.


    Natürlich, mein Martinsgänschen wäre zu den Ordnungshütern gegangen und hätte denen die Verantwortung vor die Füße gekippt.


    »Dafür ist die Polizei da, und du siehst ja, wozu es führt, wenn man solche Dinge selbst in die Hand nehmen will«, belehrte er mich.


    »Yasemin hatte keine Beweise, deshalb wollte sie von Sibel wissen, was sie tun solle.«


    »Und wie erfuhr Dominic in der Eifel davon, dass Sibel und Yasemin sich treffen wollten?«


    »Von Zeynep. Wir haben ihre Telefondaten gecheckt, sie hat Dominic per SMS informiert. Woher sie es wusste, ist nicht ganz klar, vermutlich beobachtete sie Yasemin in Dominics Auftrag.«


    »Ob Zeynep wusste, dass sie Yasemins Todesurteil aussprach, als sie Dominic informierte?«, fragte Katrin.


    Gregor schüttelte den Kopf. »Vermutlich nicht. Zeynep war nicht die Hellste– und so sehr in Dominic verknallt, dass sie ihm sicher nichts Schlechtes zutraute.«


    »War Zeyneps Tod denn nun ein Unfall, Selbstmord oder Mord?«, fragte Martin.


    Gregor zuckte die Schultern.


    »Aber zumindest Mehmet ist unschuldig, oder?«, fragte Birgit.


    »Er fühlt sich schuldig, aber nach Recht und Gesetz ist er es nicht. Er hatte mit seiner Schwester schon seit Jahren einen Deal. Eigentlich durfte Yasemin abends nicht allein unterwegs sein, aber Mehmet ließ ihr ihre Freiheit. Sie verabredeten sich für die Heimkehr, trafen sich an der Straßenecke und gingen gemeinsam die letzten zweihundert Meter nach Hause. Als Yasemin am Montagabend nicht auftauchte und nicht an ihr Handy ging, bekam er Angst. Er suchte sie die ganze Nacht, und als er sie nicht fand, ging er zum Kirchenasyl, das er von Mariam kannte. Er hatte übrigens vor seinem Vater genauso große Angst wie vor Dominic.«


    


    »Dominic hat also Yasemin getötet, aber warum hat er Sibel entführt?«, fragte Birgit.


    »Im Laufe des Dienstags rief Sibel mehrfach auf Yasemins Handy an, um sich für den Abend mit ihr zu verabreden. Dominic, der das Handy mitgenommen hatte, wusste nicht, wie viel Sibel schon wusste, und wollte verhindern, dass sie zur Polizei ging. Er wartete auf sie an der Schule, sah sie mit den Kindern wegfahren und hatte die Idee mit dem Unfall. Dummerweise überlebte sie, also nahm er sie mit.«


    »Konnten die Kinder ihn eigentlich identifizieren?«, fragte Martin.


    Natürlich, für Kinder interessierte er sich ja jetzt mehr als für alles andere auf der Welt.


    Gregor lachte. »Das ist witzig. Das Mädchen sagte, dass der Entführer nach Kreide roch. Das hat uns ziemliches Kopfzerbrechen bereitet, bis wir in der Jugendherberge nachgefragt haben. Dort reibt man sich beim Klettern die Hände mit Kreide ein, damit man einen besseren Griff am Seil hat. Wir haben das Mädchen sogar einen Geruchstest machen lassen mit Schulkreide, Gips und Kletterkreide. Sie konnte die richtige Kreide herausriechen.«


    Ich war stolz auf meine Zahnspange. Unter meiner Anleitung hatten die Bonsais richtig viel gelernt.


    »Hätte er Sibel am Schluss laufen lassen?«, fragte Birgit leise.


    »Das ist mir nicht ganz klar«, sagte Gregor seufzend. »Offenbar stand sein Abgang kurz bevor. Er hatte Visa für eine ganze Reihe von Ländern beantragt und ein Flugticket gekauft, mit dem er ein halbes Jahr lang rund um die ganze Welt fliegen konnte. Yasemins Verdacht kam einfach zwei Wochen zu früh. Aber statt direkt abzuhauen, wollte er wohl die fünfzigtausend Pillen noch verkaufen. Er brachte sein Auto in die Eifel, damit er trotz Klassenfahrt mobil war. Das war Pech für Yasemin, die sicher nicht zufällig die Woche seiner Abwesenheit genutzt hatte, um mit Sibel zu sprechen.«


    »Der Kerl hat ziemliche Nerven, während eurer Ermittlungen seelenruhig hierzubleiben«, sagte Birgit.


    Gregor nickte grimmig. Es konnte einem Bullen schon auf die Eier gehen, wenn der Bösewicht sich von den Ermittlungen offenbar in keiner Weise bedroht fühlte.


    »Erst als Dominic Jenny am Dienstag in der Schule sah, glaubte er, wir seien ihm auf die Schliche gekommen. Er fuhr nach Hause, packte das Bargeld und die Kontonummern ein… den Rest kennt ihr ja.«


    »Und was passiert mit Mariam?«, fragte Martin.


    »Der Polizeipräsident hat eine Petition vorbereitet und landesweit an alle Polizeidienststellen geschickt. Viereinhalbtausend Unterschriften haben wir schon. Zusammen mit den Medienberichten über Dominics Festnahme, in denen Mariams Rolle ziemlich übertrieben dargestellt wurde, wird damit der Druck vermutlich ausreichen, um ihr ein Bleiberecht zu verschaffen. Was aber das grundsätzliche Problem nicht löst.«


    Niclas hätte an dieser Stelle vermutlich ein Amtsenthebungsverfahren für die gesamte Kripo Köln gefordert. Gut, dass der Kerl mir nicht mehr auf den Sack ging.


    Nach einer kurzen Schweigepause sagte Katrin: »Lasst uns doch mal über etwas Erfreulicheres reden. Habt ihr schon über einen Namen für das Kind nachgedacht?«


    Martin wollte gerade den Mund aufmachen, als Birgit aufsprang.


    »Ich glaube, mir wird…«, nuschelte sie, presste die Hand vor den Mund und raste in Richtung Damenklo.

  


  
    
      
    


    
      EPILOG

    


    Sie trug wieder ein weißes Kleid und hielt eine Kerze in der Hand. Und wieder stand sie in der Kirche, allerdings diesmal an der Seite eines Mannes, den man für einen Basketballspieler halten würde.


    »Willst du, Sibel Akiroglu…«, den Rest des Schwachsinns schenkte ich mir. Stattdessen düste ich in die erste Bankreihe auf der linken Seite. Dort saßen, zwischen einem ganzen Haufen anderer Bonsais, Edi, Jo und Bülent nebeneinander. Niclas saß in Reihe zwei. Beziehungsweise er hockte gerade unter der ersten Bank und knotete Edis und Jos Schnürsenkel zusammen.


    Die vier Kinderzimmer gehörten inzwischen zu meiner wöchentlichen Kontrollrunde. Bülent hatte einen Zeitungsausschnitt mit einem Foto von Gregor an die Wand gepinnt, Niclas hatte seinen Computer auseinandergenommen und bis auf wenige Reststücke wieder zusammengebaut, Jo lernte Türkisch, damit er seine ausländischen Mitbürger besser verstehen konnte, und Edi tat endlich das, was alle Mädchen ihres Alters regelmäßig taten: Sie glotzte ›Germany’s Next Topmodel‹ und übte catwalken in den Schuhen ihrer Mutter. Aber nur, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Immerhin ein Anfang.


    Nach weiterem Orgellärm und schrägem Gesang verließen Sibel und Thomas Bieberstein nebeneinander die Kirche, gefolgt von Akif und seinen stolz und glücklich lächelnden Eltern, denen er links und rechts die Arme um die Schultern gelegt hatte. Er trug einen schwarzen Anzug, war rasiert und hatte einen klaren, wachen Blick. Ohne diesen unterirdischen Ziegenbart hätte er vielleicht sogar gut ausgesehen, aber als Kanake hat er eben einfach keinen Stil.


    Die Schulkinder schlossen sich der Parade an. Bis auf Edi und Jo, die übereinander herfielen, die anderen aufhielten und von Bülent überrannt wurden, der Niclas durch die Kirche jagte.


    Vor der Kirche, als endlich auch Edi mit zerbrochener Brille, Jo mit einem Riss in der Hose seines samtenen Kommunionanzugs, Bülent mit blutender Nase und Niclas mit einem blauen Auge bei den anderen standen, rief Sibel die Frauen auf, sich hinter ihr aufzustellen. Dann drehte sie sich um und warf den Brautstrauß.


    Edis Mutter fing ihn auf. Sie lachte, ließ sich von Edi umarmen und von Jo beglückwünschen und suchte dann den Blick von Jos Vater. Sie hob den Strauß wenige Zentimeter an, die Augenbraue sogar nur einen Millimeter. Jos Vater strahlte– und nickte.


    Der Bulle, der lässig an der Kirchmauer lehnte, hatte das gesamte Schauspiel beobachtet und grinste fröhlich vor sich hin. Dann klingelte sein Telefon.


    »Kreidler«, meldete er sich.


    »Die Arbeit ruft, Mann«, sagte Jenny.


    Für mich war die Sache klar. Wenn ich zwischen zankenden Gören, Süßholz raspelnden Hochzeitsreden oder einem ordentlichen Mord wählen darf, entscheide ich mich immer für die Action.


    Aber das ist eine andere Geschichte.

  


  
    
      
    


    
      DANK

    


    Für Unterstützung der unterschiedlichsten Art geht mein Dank dieses Mal an:


    
      	
        Das Team der Kinderferienspiele Eicken, stellvertretend Wolfgang Mahn und Patricia Mangold-Jütten, und die Kinder, die mich beim Spielen betuppt, mit Fragen gelöchert, auf gefährliche Waldwege geführt und mit Auskünften und Antworten auf meine Fragen versorgt haben.

      


      	
        Doktor Frank Glenewinkel, der mir neben den erhofften Antworten auch immer einige wirklich schräge Anekdoten aus dem echten Leben erzählt, die jede Fiktion verblassen lassen. Außerdem hat er mir selbstverständlich gesagt, dass nur die Staatsanwaltschaft den Rechtsmediziner mit der Untersuchung eines Gewaltopfers beauftragen kann, nicht der behandelnde Arzt. Das war mir aber zu umständlich, drum ruft eben der Notfallkittel selbst an.

      


      	
        Claudia Kook, der ich einen meiner liebsten Pascha-Sprüche verdanke.

      


      	
        Marcus Winter, Pseudonym eines Kollegen, der im echten Leben Kriminalbeamter ist und mir mit praktischem Wissen zum theoretischen Chaos von Telekommunikationsdatenspeicherung unter die Arme gegriffen hat.

      


      	
        Kollegin Ilka Stitz und ihrem Mann Fevzi, die Bülent sprachlich unterstützt haben (ich kenne im Türkischen nur Wörter, die mit Essen zu tun haben).

      


      	
        Alle Facebook-Kontakte, die mich immer wieder ermutigt (und in schwierigen Zeiten auch bemitleidet) und mir einige Formulierungshilfen geliefert haben.

      


      	
        Meine Lektorin Karoline Adler. Was sie für Pascha bedeutet, würde hier den Rahmen sprengen.

      


      	
        Hersteller Bernd Schumacher, der einen Produktionsplan erstellte, bei dessen Anblick manche Beteiligte blass wurden– und diesen Plan tatsächlich realisiert hat.

      


      	
        Lisa Helm und Dieter Brumshagen in der Umschlagabteilung, die mal wieder das Unsichtbare sichtbar gemacht haben.

      

    

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    Pascha, der vorlaute Geist aus ›Kühlfach 4‹, bekommt wieder Arbeit. Bei einem schweren Autounfall werden vier Kinder verletzt, und die Fahrerin– eine türkischstämmige Lehrerin– ist verschwunden. Im Krankenhaus werden die Kids vorübergehend in ein künstliches Koma versetzt, was bedeutet, dass ihre Seelen derweil fröhlich auf Erkundungstour gehen und Pascha in der Zwischenwelt Gesellschaft leisten. Der hat alle Hände voll zu tun, den Flohzirkus um sich zu bändigen. Gleichzeitig will er mit seinen unternehmungslustigen Nachwuchsassistenten der vermissten Lehrerin auf die Spur kommen. Doch die Ermittlungen zwischen Schule und Nachtclub geraten schnell ins Stocken, und einmal mehr muss Pascha seine kriminalistischen wie auch pädagogischen Talente unter Beweis stellen. Von Rechtsmediziner-Freund Martin ist dieses Mal wenig Hilfe zu erwarten. Der ist aufgeregter denn je, weil er Vater wird.

    

    »Es ist zu hoffen, dass Pascha und seine große Klappe noch länger nicht in den Himmel auffahren.« (Wiener Zeitung)


  


  
    
      
    


    Informationen zur Autorin


    Jutta Profijt wurde 1967 in Ratingen geboren. Ihre Bücher über den vorlauten Geist Pascha und den schüchternen Rechtsmediziner Dr.Martin Gänsewein sind Riesenerfolge. ›Kühlfach 4‹ war 2010 für den Friedrich-Glauser-Preis nominiert. Jutta Profijt lebt als freie Autorin in der niederrheinischen Provinz. Mehr über die Autorin: www.juttaprofijt.de
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